
LeitartikeL

„Friede auf Erden.“ Die schlich-
ten Worte der Engel in der Weih-
nachtsgeschichte haben in die-
sem Jahr mit dem Krieg gegen 
die Ukraine noch größere Aktu-
alität als sonst. Denn „Friede auf 
Erden“ – das beschreibt nicht die 
Realität, sondern lediglich eine 

Was wir uns zu Weihnachten 
wünschen: Friede auf Erden

Hoffnung. Eine Verheißung. Fak-
tisch herrscht auf der Erde vie-
lerorts leider kein Frieden, son-
dern Krieg. 

Dass „Friede auf Erden“ aber  
möglich ist, darin liegt eine 
der Grundüberzeugungen des 
christlichen Glaubens. In Jahren 
wie diesem scheint diese opti-

mistische Sichtweise noch we-
niger plausibel als sonst. Schaut 
man nur auf die Nachrichtenla-
ge, spricht ja wenig dafür. Aber 
was wäre die Alternative? Die 
Hoffnung aufgeben? 

Weihnachten ist das Fest der 
Geburt Jesu. Christ:innen sehen 
in ihm den Messias, den Erlöser, 

der den Weg dafür weist, dass 
böse Mächte und ungerechte 
Herrscher auf dieser Welt nicht 
das letzte Wort haben werden. 

Weihnachten gemeinsam mit 
anderen zu feiern – das ist eine 
Einladung dazu, sich gegenseitig 
in diesem Glauben, diesem  Ver-
trauen zu bestärken.  Seite 2

 Advent
Mehr als bloß Kitsch: 
Die Engel, von denen 
in der Bibel die Rede 
ist, sind nicht zur  
Dekoration da. /S.3

 Heiligabend
Warum Open-Air- 
Gottesdienste auch 
ohne Corona eine 
gute Idee sind. /S.5

 Buchtipp
Der Wissenschafts-
journalist Jan Hegen- 
berg erklärt, wie die 
Energiewende in 
Deutschland gelingen 
kann. /S.7

 Shopping
Secondhand- 
Boutique „Samt  
und Sonders“ in  
Fechenheim  
eröffnet. /S.12

 Lokalkolorit
Stadtteilkünstler  
Willi Petri schuf 1988 
die Fenster der Auf-
erstehungskirche in 
Praunheim. /S.14

F-riederwaLd

Auf Anfrage eines Bündnisses 
aus zivilgesellschaftlichen Or-
ganisationen, die sich für Kli-
maschutz, Mobilitätswende und 
Biodiversität einsetzen, sowie  
der Protestierenden gegen den 
Bau des Riederwaldtunnels hat 

die evangelische Kirche eine 
neutrale Beobachtungs-Aufga-
be im Konflikt um die Rodung 
des Fechenheimer Waldes über-
nommen. Dabei gehe es darum, 
im Fall einer Räumung vor Ort 
präsent zu sein und einen Bei-
trag dazu zu leisten, dass kei-
ne Menschen zu Schaden kom-

men, wie Pfarrer Gunter Volz 
vom Evangelischen Stadtdeka-
nat mitteilte. Die Polizei sei in-
formiert und habe zugestimmt. 

In der Debatte pro und contra 
Ausbau selbst bezieht das Stadt-
dekanat laut Volz bewusst keine 
Position, sondern möchte dees-
kalierend wirken.  Antje Schrupp

Konflikt um den Riederwaldtunnel 

Schwerpunkt

Rassismus ist in aller Regel keine böse 
Absicht, sondern die Folge eingefahrener 
Strukturen. Man kann daher nicht einfach 
„nicht rassistisch sein“, sondern muss das 
Gewohnte aktiv verlernen. Ulrike La Gro 
(links) und Nathaly Kurtz bieten dazu Work-
shops in Kirchengemeinden an.  /S.8

„Rassismus 
muss man 
verlernen“
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 Energiekrise: Soll man auf Weihnachtsbeleuchtung verzichten?/S.4
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„Irgendwann merkte 
ich: Fußball, das geht 
nicht mehr“

Obdachlosigkeit:  
erst mal eine  
eigene Wohnung

Filmdrama über die 
Recherchen zu 
Harvey Weinstein

WM in Katar: Erinnerungen an eine 
alte Liebe.  Seite 6
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LeitartikeL

Zum Frieden braucht 
es alle. Denn er ist nur 
möglich, wenn keiner die 
anderen rücksichtslos zur 
Seite drückt, sondern alle 
Freude an der Gemein-
schaft haben. 

Von AminA Bruch-cincAr

Ein bisschen mickrig sei er ja 
schon, unken die Ersten beim An-
blick des siebzigjährigen Man-
ni aus dem Spessart. Immerhin 
nicht gar so zerzaust wie seine 
Vorgänger Gretl und Bertl, aber 
eben nur 26 Meter! Der Christ-
baum auf dem Römer gibt in je-
dem Jahr eine Zielscheibe ab für 
Spott, Kritik oder Bewunderung. 

Na gut, dieses Jahr wird auf den 
Weihnachtsmärkten in Frankfurt 
und Offenbach an Beleuchtung 
gespart, es geht etwas beschei-
dener zu. Sparen müssen wir alle, 
die einen aus Solidarität, die an-
deren, weil das Geld für warme 
Zimmer und frische Lebensmit-
tel schlicht nicht da ist. Sogar in 
der Kirche bleibt der Mantel an. 

Angesichts derer, die durch 
den russischen Angriffskrieg ihr 
Zuhause verloren haben, traut 
man sich kaum, über die frischen 
Temperaturen zu klagen. Für alle 
in Europa wird dies ein Weih-
nachtsfest in gedämpfter Freude. 
O du fröhliche! Jauchzet, ihr Him-
mel! Wie viel Glühwein muss man 
trinken, um am Heiligabend Ju-
bellieder anzustimmen, während 
zweitausend Kilometer weiter die 
Bomben einschlagen? 

Es wird ein dunkleres Fest als 
viele zuvor. Ich finde, dies passt 
ganz gut zu Weihnachten, das sich 
ja damals in Bethlehem im Dun-
kel der Nacht ereignet hat. Als 
die Hirten erfahren haben, dass 
in der Nähe ein Kind geboren ist, 
das es mit der Finsternis aufneh-

zu gleich behandelt. Die Men-
schen, die Gott wohl gefallen, in-
teressieren sich für Leute, die an-
ders sind und haben Freude an 
der Gemeinschaft. Sie nehmen 
sich selbst nicht so schrecklich 
ernst und freuen sich, wenn es al-
len gut geht. Mit solchen Leuten 
kann Friede werden. 

Zu solchen Menschen kamen 
auch die Engel auf den Feldern 
zu Bethlehem und bei solchen en-
dete dieser denkwürdige Abend: 
an der Krippe. Bei einfachen Leu-
ten und einem Kind, in dem ein 
Gott Mensch wurde, der es gern 
schlicht hat. Dieser Gott braucht 
kein großes Tamtam. Er schüch-
tert nicht ein und hat es nicht nö-
tig zu beeindrucken. Er hat keine 
Angst im Dunkeln und fürchtet 
sich nicht vor Mangel, Armut und 
Kälte. Er sucht Menschen, mit de-
nen Friede möglich ist. 

Wie schön das Weihnachtsfest 
wird, liegt nicht an der Höhe des 
Christbaums oder der Lux-Zahl 
der Beleuchtung. Es sind die Men-
schen, die miteinander feiern, es 
ist die Hoffnung auf Frieden, die 
es hell macht. Ehre sei Gott in 
der Höhe! 

Leute, die nach Gottes 
Geschmack sind

men wird. Um den Chor der En-
gel strahlte es und klang: Ehre sei 
Gott in der Höhe und Friede auf 
Erden bei den Menschen seines 
Wohlgefallens! 

Ja, Friede auf Erden, das steht 
in diesem Jahr ganz oben auf dem 
Wunschzettel. An diesem Frieden 
bauen alle mit, die Gott wohlge-
fallen, will sagen: nach Gottes Ge-
schmack sind. Ich stelle mir hier 
die Gutwilligen vor, an welchen 
Gott sie nun glauben oder nicht 
glauben. Zum Frieden braucht es 
nämlich alle. Denn darum geht 
es ja bei Frieden: Dass sich kei-
ner vordrängelt und andere rück-
sichtslos zur Seite drückt, son-
dern dass man andere von gleich 

ZuScHriftEn imprESSum
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Weihnachtsbaum Manni auf dem Römerberg ist dieses Jahr nur  
26 Meter hoch, unkten manche. Na und?R assismus bei uns in 

der Gemeinde? Auf 
gar keinen Fall! Wir 
predigen Nächstenlie-

be, bei uns sind alle Menschen 
gleich!“ Einer solchen Haltung 
begegnet Sarah Vecera häufig, 
seit sie den Mut aufgebracht 
hat, über Rassismus in der Kir-
che zu sprechen. Vecera hat 
das wohlbemerkt erste Buch 
über das Thema geschrieben. 
In „Wie ist Jesus weiß gewor-
den?“ berichtet sie von Diskri-
minierung, die ihr im Alltag als 
Theologin und Religionspäda-
gogin begegnet.

Vecera ist nicht die einzige. 
Immer mehr Betroffene for-
dern, dass Rassismus in der 
Kirche ernst genommen wird. 
Sie meinen nicht Menschen-
feindlichkeit im nationalsozi-
alistischen Sinn, sondern ein 
strukturelles Phänomen: Von 
Strukturen sind alle betroffen, 
deshalb ist kein Ort frei von 
Rassismus – auch nicht die 
Kirche. Niemand unterstellt 
böse Absichten oder bewuss-
tes Ausschließen von Men-
schen. Sondern es geht um  
unbewusste Denkmuster, die   
nicht-weißen Gemeindemit-
gliedern permanent das Ge-
fühl geben, „anders“ zu sein. 
Zum Beispiel mit Fragen wie 

„Wo kommst du wirklich her?“, 
mit Darstellungen von einem 
weißen Jesus oder Kinderlie-
dern, die zwar sagen, dass Gott 
alle Kinder liebt, aber gerade 
so die Unterschiede zwischen 
ihnen herausstellen. Wenn 
man täglich solchen „Mikroag-
gressionen“ ausgesetzt wird, 
hilft auch ein „Das war doch 
nicht böse gemeint“ nicht. 

Hieran Kritik  zu üben, ist 
nicht leicht. Das Wort „Rassis-
mus“ wird von vielen sofort als 
Angriff wahrgenommen und 
löst Abwehr aus. Im schlimms-
ten Fall kommt es zu einer Tä-
ter-Opfer-Umkehr. Damit das 
nicht passiert, sollten Gemein-
den aktiv werden, vielleicht an 
Workshops teilnehmen (siehe 
Seite 8-9) oder das Thema an-
derweitig ins Gespräch brin-
gen. Wichtig ist, sich nicht 
unter Kritik zu winden und he-
rauszureden, sondern Verant-
wortung zu übernehmen. 

Es geht nicht darum, mit 
dem Finger auf Leute zu zei-
gen und moralische Überle-
genheit zu suggerieren. Son-
dern darum, das Potenzial der 
Kirche auszuschöpfen und sie 
so zu gestalten, wie Gott sie 
sich vorgestellt hat: als Ort, an 
dem alle Menschen sich ge-
liebt und angenommen fühlen.

Auch die Kirche hat  
ein Rassismusproblem. 
Sie muss es erkennen 
und bekämpfen.

„Ehre sei Gott in der 
Höhe und Friede 
auf Erden bei den 
Menschen seines 
Wohlgefallens.“
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Zu: Gottesdienste im dicken Anorak 
EFO-Magazin, Nr. 4, 2022

Die Kirchengemeinden haben selbstver-
ständlich die Aufgabe, Sparüberlegungen 
anzustellen, aber nach meiner Meinung 
kommen nur solche Maßnahmen in Be-
tracht, die die Funktion der Gotteshäu-
ser noch sicherstellen. Eine völlig ausge-
kühlte Kirche ist aus meiner Sicht für die 
überwiegenden Gottesdienst-Besucher 
oder Konzertbesucher unzumutbar. 
Dr. Susanne Engelbach

Gerade erholen sich die Gemeinden von 
der seelischen Dürre der Corona-Pande-
mie, nun werden die Gläubigen mit Kälte 
vergrault. Warum diese „Ganz-oder-gar- 

nicht“-Entscheidung? Ich bin überzeugt, 
dass die Kirche für viele Gemeindemit-
glieder etwas Gutes tun könnte, wenn sie 
zumindest die Wochen zu Weihnachten 
die Heizungen anwirft. 
Ronald Bieber

Zu: Warum Lindners Kirchen-Hochzeit 
kein Grund zur Aufregung war
EFO-Magazin, Nr. 4, 2022

Ihren ebenso guten wie vermittelnden 
Beitrag habe ich mit großem Interesse 
und Zustimmung gelesen. In diesen auf-
geregten Zeiten war ein so ausgleichen-
der Artikel für mich eine echte Bereiche-
rung. Dabei muss ich anmerken, dass 
ich keine wirkliche Position zu dem The-

ma hatte. Jetzt habe ich dank Ihnen eine: 
„Kein Grund zur Aufregung“.
Christian Weber

Ich als jahrzehntelanges Mitglied der 
evangelischen Kirche, die ich für sozia-
le Projekte gerne unterstütze, empfinde 
dies als unmöglich, dass gut verdienende 
Leute aus der Kirche austreten, um die 
Kirchensteuer zu sparen, und sich dann 
in der Kirche trauen lassen (auch noch 
der Finanzminister). 
Uwe Kley

Wir freuen uns über Briefe an die  
Redaktion per E-Mail oder per Post.  
Zuschriften können gekürzt oder  
ausschnittsweise dargestellt werden.
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tHeoLoGie

Nichts gegen Glanz und 
Kitsch süßlicher Weih-
nachtsengelchen. Aber 
die Engel, von denen in 
der Bibel die Rede ist, sind 
nicht zur Dekoration da.

Von StephAnie Von Selchow

Jetzt hängen sie wieder am Weih-
nachtsbaum, stehen auf Tischen, 
tummeln sich in Adventskalen-
dern: Weihnachtsengel. Aber was 
sind Engel im ursprünglich bibli-
schen Sinne? Welche Kraft geht 
von ihnen aus? Und warum sind 
sie für den Glauben wichtig?

Es gibt in der christlich-jüdi-
schen Tradition verschiedene Ar-
ten von Engeln: Da wäre zunächst 
mal der Engel des Jahwe-Gottes, 
der schon in den ältesten Texten 
der hebräischen Bibel auftaucht, 
und bei dem sich manchmal gar 
nicht unterscheiden lässt, ob von 
Gott oder vom Engel die Rede 
ist. Dann gibt es die Himmelswe-
sen, die den Hofstaat Gottes bil-
den, wie die Seraphim, „die Bren-
nenden“, oder die Cherubim, was 
„Fülle des Göttlichen“ bedeutet. 
Ihre Aufgabe ist es, Gott zu lo-
ben und den Menschen Gottes 
Herrlichkeit erschließen, aber sie 
setzen auch Grenzen, so bewa-
chen sie das Paradies, aus dem 
die Menschen verstoßen wurden. 

Wenn heute von Engeln die 
Rede ist, sind meistens Wesen 

sicht vermittelt, zum Engel wer-
den. Wer anderen etwas von Got-
tes Nähe und Zuwendung spürbar 
werden lässt, ist ein „Engel“. So-
gar die Natur kann diese Funkti-
on einnehmen, etwa ein Blätter-
haufen, der ein Kind auffängt, das 
vom Klettergerüst fällt. 

„Engel“ sind also alle und alles, 
worin Gott erfahrbar und sicht-
bar wird. Sie sind das, was sich 
auf der Grenze zwischen Him-
mel und Erde bewegt, also zwi-
schen der profanen diesseitigen 
Welt und dem göttlichen Wirken. 
Engel ermöglichen es, dass Men-
schen sich von Gott getragen füh-

Engel sind Wesen, in denen Gott auf der Erde erfahrbar und sichtbar wird. Selbstverständlich können daher auch Kinder „Engel“ sein!  
Und das ist dann nicht nur so dahingesagt.

gemeint, die göttliche Botschaf-
ten überbringen. Tatsächlich geht 
das deutsche Wort Engel auf das 
griechische „aggelos“, „Bote“, zu-
rück. Vielleicht lässt sich die Be-
deutung von Engeln so auf den 
Punkt bringen: Durch sie wirkt 
Gott in der Welt und tritt mit uns 
Menschen in Beziehung. 

In der Bibel gibt es dafür zahl-
reiche Beispiele. Botenengel kün-
digen die Geburt besonderer Kin-
der an wie die von Isaak, einem 
der wichtigsten Erzväter der Is-
raeliten, und natürlich vor allem 
die von Jesus, die der Engel Gab-
riel Maria verkündet. Engel kön-
nen aber auch aus Gefahr retten, 
Menschen begleiten oder ihnen 
Mut machen. Im Buch der Köni-
ge flößt ein Engel dem tödlich er-
schöpften Propheten Elia neue 
Kraft ein. Und in den Evangelien 
ist es ein Engel, der den Jüngerin-
nen am leeren Grab die Auferste-
hung Jesu verkündet. 

Boten-Engel handeln im Auf-
trag Gottes. Nur drei von ihnen 
haben in der Bibel einen Na-
men, von denen jeder eine in-
haltliche Bedeutung hat: Raffael 
(„Gott heilt“), Michael („Wer ist 
wie Gott?“) und Gabriel („Kraft 
Gottes“). Der Glaube an Engel 
kommt also nicht zum Glauben 
an Gott hinzu oder tritt gar an 
dessen Stelle, sondern ist ein As-
pekt des Gottesglaubens. 

Das ist nicht nur theoretisch 
oder historisch gemeint. Auch 
heute kann ein Mensch, der ei-
nem anderen eine wichtige Ein-

len. Das Wirken der Engel kann 
als große Freude oder Überra-
schung erlebt werden, und es ist 
immer ein Ereignis, das das Ge-
wohnte des Alltags sprengt und 
die Augen für eine andere Sicht 
der Wirklichkeit öffnet. 

Wie Engel aussehen, davon 
ist in der Bibel keine Rede. Vor 
allem die Flügel sind eine rela-
tiv späte Erfindung. Die frühen 
Christ:innen stellten sich Engel 
noch ohne vor, wie Zeichnun-
gen aus der damaligen Zeit bele-
gen. Vermutlich sind Vorstellun-
gen von geflügelten Götterboten 
aus der griechischen Mythologie 
in die christlichen Engelsvorstel-
lungen eingeflossen. Auch für die 
Verbindung von Erde (unten) und 
Himmel (oben) boten sich Flügel 
zur Veranschaulichung an.

Aber das Wichtige an Engeln 
ist nicht ihr Aussehen, sondern 
ihr Wirken, ihre Kraft, ihre Ener-
gie, ihr Bote-Sein. Wissenschaft-
lich beweisen lässt sich ihre Exis-
tenz genauso wenig wie die Exis-
tenz Gottes. Aber die Existenz von 
Liebe, Freiheit und Gerechtigkeit 
lässt sich ja auch nicht beweisen 
– und trotzdem sind sie real und 
bedeutsam.

 Der französisch-russische Ma-
ler Marc Chagall, auf dessen Bil-
dern oft ein Engel schwebt (und 
dem die Schirn zurzeit eine Son-
derausstellung widmet) hat ge-
sagt: „Unsere ganze innere Welt 
ist Wirklichkeit, vielleicht greifba-
rer als die wirkliche Welt.“  Und so 
ist es mit den Engeln eben auch.

Mehr als bloß Kitsch

podcAStS

ZitAtE

„Die entscheidende 
Qualifizierung für 
das Amt liegt natür-
lich nicht in meinem 
Geschlecht.“ 
Anne Gidion (51), seit Oktober  
Bevollmächtigte der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland bei 
der Bundesrepublik Deutschland 
und der Europäischen Union

„Die Religion ist nicht 
irgendein, sondern 
der größte zivilgesell-
schaftliche Faktor auf 
dieser Welt.“
Nikodemus Schnabel, Benedikti-
nermönch, bis vor kurzem Berater 
des Auswärtigen Amtes

„Es sind keine Frau-
enproteste, es sind 
Proteste der gesam-
ten Gesellschaft. 
Und es sind keine 
‚Kopftuchproteste‘, 
sondern Proteste 
gegen das Regime 
der islamischen 
Republik.“
Natalie Amiri, Journalistin, über 
die Proteste im Iran

# Maï und Philipp erklä-
ren die welt – Podcast 
des eulemagazins

„Manchmal liegen die 
Dinge gar nicht so ein-

fach – und manches ist gar 
nicht so kompliziert, wie es 
scheint“: Unter diesem Motto 
plaudern die Theologin und 
Juristin Maïmouna Obot und 
der Journalist Philipp Greifen-
stein regelmäßig mit christli-
chem Einschlag über All-
tagsthemen. Hörenswert! 
https://eulemagazin.de/res-
sort/maiundphilipp/

# Herzfarben – Blick  
auf queere themen  
in kirche, Sport und  
Gesellschaft

Im Podcast „Herzfar-
ben“ sprechen Brix 

Schaumburg und Loheen 
Rahe mit Gästen über ge-
schlechtliche Vielfalt. Viele 
Folgen beschäftigen sich  
speziell mit Religion, auch die 
Frankfurter Frauenpfarrerin 
Anne Daur-Lyrhammer war 
schon zu Gast: https://lmy.de/
J0oeT
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Haben Engel Flügel? In der 
Bibel jedenfalls nicht. 
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F-SacHSenHauSen

Künstliche Weihnachtsbeleuchtung in 
Fußgängerzonen, an Häusern und Kirchen 
gehört zum Fest wie die Geschenke unterm 
Baum. Aber ist sie in Zeiten der Energiekrise 
noch moralisch vertretbar? 

Von Anne lemhöfer

Aufwändig beleuchtete Fußgängerzonen, kreativ de-
korierte Fenster, festlich geschmückte Bäume: Für vie-
le Menschen macht genau das die Weihnachtszeit so 
besonders. Ein Dezember ohne Lichterketten? Kaum 
vorstellbar! Auch für den Kirchenvorstand der Maria-
Magdalena-Gemeinde in Sachsenhausen gehört die Il-
lumination des Turms ihrer Osterkirche einfach dazu. 
Der wohl größte Weihnachtsbaum Hessens soll auch in 
diesem Jahr an der Mörfelder Landstraße erstrahlen. 

Der „Christbaum-Turm“ misst 34 Meter und ist mit 
immergrünem Efeu bewachsen, nach oben läuft er 
spitz zu. Voriges Jahr hat ihn die Gemeinde erstmals 
zur Adventszeit hell geschmückt, zwischen 30 Zen-
timeter und 1,20 Meter große Sterne und Lichterket-

ten erstrahlten warmweiß in 
dunklen Winternächten. „Wir 
finden das auch in diesem 
Jahr vertretbar, weil die gan-
ze Lichterkette aus LEDs be-
steht“, sagt Hans Michaelis, 
der Kirchenvorstands-Vorsit-
zende. „Die Energie, die wir 
für den Baum benötigen, ist 
vergleichbar mit vier laufen-
den Fernsehern.“ Außerdem 
solle eine Zeitschaltuhr zum 
Einsatz kommen, nach 22 Uhr 
versinkt der Kirchturm wie-
der im Dunkel.  

Das Thema Weihnachts-
beleuchtung im öffentlichen 
Raum wird angesichts der 
Energiekrise kontrovers dis-

kutiert. Die Deutsche Umwelthilfe weist darauf hin, 
dass die Lichter zum Fest jährlich mehr Strom verbrau-
chen als mittelgroße Städte. Wird ein Verzicht wie der 
auf kaltes Duschen zumindest ein wenig helfen, die 
Energiekrise lösen? Oder geht es eher um das mäch-
tige Zeichen? Um ein Zeichen, dass die Krisen dieser 
Welt uns etwas angehen und dass unser Handeln Kon-
sequenzen hat? Ist denn unser Seelenheil wirklich von 
künstlich erleuchteten Städten abhängig? 

Klar, schön machen kann man es sich zu Weihnach-
ten auch ohne Elektrizität. Andererseits: Weihnachten 
ist nur einmal im Jahr. Für Hans Michaelis gehört das 
Thema Energiesparen sowieso nicht nur in die Weih-
nachtszeit: „Wir haben in unseren Gebäuden alle Glüh-
lampen durch LED-Lichter ausgetauscht. So lassen sich 
90 Prozent der Energie einsparen.“  

LEDs machen’s 
möglich: Auch  
dieser Advent 
wird leuchten

Lichter gehören zum Advent: Hier ein Foto vom  
Offenbacher Weihnachtsmarkt vor Corona.

Wie halten Sie es mit der 
Weihnachtsbeleuchtung?

Licht in der Dunkelheit – das ist die symbolische  
Bedeutung der Weihnachtsbeleuchtung. Trotz  
Energiekrise wollen die meisten Menschen auch in  
diesem Jahr nicht darauf verzichten.

„Jetzt einfach 
panisch alles 
auszuschalten, 
halte ich für 
den falschen 
Weg.“
Tanja Kracht (48), 
Angestellte

 Ich finde Weihnachtsbe-
leuchtung schön, natürlich. Die 
Lichter in der Dunkelheit sind 
ja auch ein Symbol für das Hel-
le, für Hoffnung. Ich muss al-
lerdings sagen, dass ich die 
Forderungen, in diesem Jahr 
auf Beleuchtung zu verzichten, 
ähnlich symbolisch finde – in 
die andere Richtung. Ich bin 
nicht dagegen, denn Energie-
sparen ist wichtig. Allerdings 
hätten wir schon vor 30 Jahren 
gute politische Konzepte ge-
braucht, um mit weniger Ener-
gie auszukommen. Da hätte es 
so viele Stellschrauben gege-
ben. Jetzt einfach panisch alles 
auszuschalten, halte ich für 
den falschen Weg. Ich finde 
Kompromisse ganz gut. Etwa 
eine Straßenbeleuchtung zu 
Weihnachten, aber eben nur 
bis zu einer bestimmten Uhr-
zeit. Bei uns zu Hause ändert 
sich nichts. Statt alles zu illu-
minieren, haben wir nur eine 
Lichterkette am Weihnachts-
baum. Mit energiesparenden 
LED-Lampen. Und die schalten 
wir auch in diesem Jahr an.  

„Putin wird 
seine Meinung 
auch nicht 
ändern, wenn 
wir uns hier 
jegliche Freude 
nehmen.“
Marta Esteban  
Garcias (49), Mathe-
matiklehrerin

 Ich bin eher nüchtern. In 
der Weihnachtszeit knipse ich 
eine kleine Sternenlampe an, 
die ohnehin immer bei uns im 
Wohnzimmer hängt. Und über 
den Tannenbaum legen wir 
eine Lichterkette. Dabei bleibt 
es auch dieses Jahr. Wenn ich 
Bürgermeisterin wäre, würde 
ich die öffentliche Weihnachts-
beleuchtung wahrscheinlich 
herunterfahren. Andererseits: 
Dieses Jahr können sich viele 
Leute keinen Urlaub mehr leis-
ten und müssen auch beim Es-
sen sparen. Da muss man ih-
nen an Weihnachten nicht 
auch noch den Lichterglanz 
nehmen. In Spanien konkurrie-
ren die großen Städte sogar 
miteinander, welche in der 
Weihnachtszeit am hellsten 
strahlt. Im Sommer wurde 
zwar ein Energiespargesetz für 
die Öffentlichkeit erlassen, 
aber die Weihnachtsbeleuch-
tung soll bleiben. Letztlich fin-
de ich das gut: Putin wird seine 
Meinung auch nicht ändern, 
wenn wir uns hier jegliche 
Freude nehmen. 

„Bei den 
Adventskrän-
zen auf der 
Wilhelmshöher 
Straße haben 
wir schon vor 
fünf Jahren auf 
LED-Kerzen 
umgestellt.“
Karlheinz Kröber 
(70), Vereinsrings-
vorsitzender in 
Frankfurt-Seckbach

 Privat hängen wir schon 
lange keine Weihnachtsbe-
leuchtung mehr auf, seit unse-
re Kinder groß sind. Auf der 
Straße hat der Seckbacher Ver-
einsring aber eine besondere 
Tradition. An zwanzig Straßen-
laternen die Wilhelmshöher 
Straße hinauf hängen wir je-
weils einen Adventskranz mit 
Kerze. Ich bin dabei, wenn wir 
die anbringen, von Hand und 
mit Leitern. Ich glaube, für die 
Seckbacherinnen und Seckba-
cher ist das sehr wichtig und 
identitätsstiftend. Vor allem 
die Kinder fragen schon lange 
vor der Adventszeit danach. 
Seit wir vor fünf Jahren auf 
LED-Kerzen umgestellt haben, 
ist der Energieverbrauch ge-
ring. Jede Kerze verbraucht 
jetzt nur noch 0,7 Watt. Ich 
denke, so ist das auch in die-
sem Jahr vertretbar. Als meine 
Enkel letztes Jahr kamen, ha-
ben wir ein buntes Licht ins 
Fenster gestellt – ganz nach-
haltig eines, das wir im Som-
mer zum Abhalten von Mücken 
verwenden.  

„Ich finde es 
lächerlich, dass 
jetzt, wo es 
ums Geld geht, 
solche Ent-
scheidungen 
getroffen wer-
den, aber aus 
Klimaschutz-
gründen nicht.“
Sophie Morár (25), 
Studentin

 Ich selbst habe in meiner 
Wohnung keine Weihnachtsbe-
leuchtung, weil ich in einer WG 
wohne und wir sehr wenig 
Platz haben und es uns als Stu-
dentinnen nicht unbedingt 
leisten können. Es stört mich 
ehrlich gesagt auch nicht, 
wenn es weniger bunte, blin-
kende Beleuchtung in den Vor-
gärten gibt. Oft ist das dann ja 
gar nicht so wirklich weih-
nachtlich, sondern einfach nur 
nervig. Dass es in der Innen-
stadt weniger Weihnachtsbe-
leuchtung geben soll, finde ich 
aber schon schade. Dort ist es 
meistens etwas stilvoller, und 
irgendwie gehört es da für 
mich zum Weihnachtsgefühl 
dazu, wenn bei der Dunkelheit 
zumindest die Fußgängerzo-
nen Wärme ausstrahlen. Trotz-
dem kann ich die Entscheidung 
nachvollziehen, in diesem Jahr 
zu sparen. Ich finde es bloß lä-
cherlich, dass es jetzt, wo es 
um Geld geht, auf einmal mög-
lich ist, aber aus Klimaschutz-
gründen solche Entscheidun-
gen nicht getroffen werden.

„Wir finden 
es vertretbar, 
weil die ganze 
Beleuchtung 
der Osterkir-
che aus LEDs 
besteht.“ 
Hans Michaelis,  
Vorsitzender des  
Kirchenvorstands
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weiHnacHten

Gemütlich um 15.50 Uhr mit der 
Familie in der Kirche aufschla-
gen, wenn um 16 Uhr der Weih-
nachtsgottesdienst mit Krippen-
spiel beginnt? Das ist eine schö-
ne Idee, aber fernab der Realität. 
Am 24. Dezember sind die Kirchen 
voll wie nie, und wer nicht min-
destens eine halbe Stunde früher 
kommt, kann sich stehend in ein 
Eckchen quetschen. 

Mit zusätzlichem Public View-
ing von Krippenspiel und Weih-
nachtssegen haben Gemeinden 
immer wieder experimentiert. 
Doch besonders während der  
Corona-Pandemie wurde eine an-

dere Variante populär: der Open-
Air-Gottesdienst an Heiligabend. 
Es gibt keinen Platzmangel, da-
für aber ein Krippenspiel mitten 
im Stadtteil. Man kann kommen, 
wann man will, auch erst ganz 
pünktlich, und darf gerne Glüh-
wein oder andere wärmende Ge-
tränke in der Thermoskanne mit-
bringen. Gottesdienste im Freien 
haben viele Vorteile. 

Aber sie brechen mit dem Ge-
wohnten, und das ist an Weih-
nachten besonders heikel. „Es ist 
echt ein dickes Brett, an so einer 
Tradition zu rühren“, sagt Pfarrer 
Lars Heinemann von der Gemein-
de Bornheim. Bereits zum dritten 
Mal will das Pfarrteam dort mit 

vielen Ehrenamtlichen an Hei-
ligabend um 16 Uhr Gottesdienst 
draußen feiern; wie voriges Jahr 
auf dem Kirchplatz vor der Jo-
hanniskirche in der Turmstraße. 

„Wir werden sichtbar im Stadt-
teil. Die Botschaft ist: Hey, wir 
sind da“, sagt Pfarrerin Stefanie 
Brauer-Noss. „Und niemand muss 
mehr wie früher quasi Handtü-
cher für die Familie auslegen 
und Plätze reservieren“, ergänzt 
ihr Kollege Heinemann. Auch die 
Temperaturen sind in diesem Jahr 
kein Argument, denn die Johan-
niskirche wird wegen der Ener-
giekrise ohnehin nicht beheizt.

Die wohl längste Open-Air-Tra-
dition in Frankfurt hat der beson-

dere Gottesdienst an Heiligabend 
mit Krippenspiel auf dem Kirch-
platz in Bockenheim. „Als wir 2013 
damit begannen, war schon ein 
bisschen Überzeugungsarbeit im 
Kirchenvorstand nötig“, erinnert 
sich die damalige Pfarrerin Pia 
Baumann, die kürzlich ins Zent-
rum Verkündigung gewechselt ist. 
Die Atmosphäre sei draußen eine 
andere, das Ganze weniger feier-
lich. „Auch das Singen klingt un-
gewohnt, wenn es nicht in einem 
Kirchenraum stattfindet.“ 

Der Beliebtheit hat das aber 
keinen Abbruch getan. Das stadt-
bekannte Mega-Event zog bis zu  
1200 Besucher:innen an, berichtet  
Pfarrer Rüdiger Kohl. Kein Wun-
der, denn die Bockenheimer:innen 
ließen einen Streichelzoo auffah-
ren, Maria ritt auf einem echten  
Esel zum Stall. Dutzende Kinder 
machten beim Krippenspiel mit,  
das Hirtenfeuer war echt. Damit  
die Inszenierung professionell  
wurde, halfen Theaterpädagog:in- 
nen bei den Proben. 

In diesem Jahr muss das Event 
allerdings kleiner ausfallen und in 
die Jakobskirche ziehen, denn mit 

einer vakanten Pfarrstelle –  für 
Pfarrerin Baumann gibt es noch 
keinen Ersatz – lässt sich der Auf-
wand nicht stemmen.  

Dass Open-Air-Gottesdiens-
te deutlich vorbereitungsinten-
siver und teurer sind als der Klas-
siker, hat sich auch in Bornheim 
gezeigt. Damit ein Gottesdienst 
im Freien gelingt, sei vor allem 
die Tontechnik das A und O, be-
tont Pfarrerin Brauer-Noss, al-
lein schon wegen der Geräusch-
kulisse: „Da fahren Autos vorbei, 
man hört mal ein Flugzeug oder 
es gibt einen Einsatz an der na-
hen Polizeistation.“ Weihnach-
ten mitten im Leben eben. „Aber 
die Rückmeldungen sind so posi-
tiv, dass wir es beibehalten.“ Da-
mit die Kräfte für die aufwendige 
Veranstaltung gebündelt werden, 
gibt es in Bornheim nicht mehr 
zwei Krippenspiel-Gottesdienste 
an Heiligabend, sondern nur die-
sen einen, und dann die Christ-
vesper um 18 Uhr und die Christ-
mette um 23 Uhr. 

Alle Weihnachtsgottesdienste 
in Frankfurt und Offenbach auf 
christliches-frankfurt.de.

Auf die  
Plätze!

pe
te

r
 h

A
B

er
m

eh
l

DaS tHeMa
Evangelisches Frankfurt und Offenbach 5Ausgabe 5 / 27. November 2022 / 46. Jahrgang 

Vieles spricht an Heiligabend für einen Gottesdienst 
open air: Es gibt genug Raum für alle, die Weihnachts-
botschaft wird in den Stadtteil getragen, Viren ver-
breiten sich weniger gut, und in den unbeheizten 
Kirchen ist es dieses Jahr ohnehin kalt. Von Anne Lemhöfer

r
o

lf
 o

eS
er

Bühne an Heiligabend: 
Voriges Jahr vor der  
Johanniskirche in 
Frankfurt-Bornheim.

Beliebtes Mega-
Event: Heiligabend 
auf dem Kirchplatz  
in Bockenheim.
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weLtmeiSterScHaFt in katar

Unser Autor war sein 
Leben lang Fußball-Fan. 
Bis er irgendwann merkte, 
dass das nicht mehr geht.

Von lArS heinemAnn

D as Grün des Rasens. Die 
Geräusche des Stadions. 
Die Momente, in denen 
sich die Balance eines 

Spiels verschiebt – kaum merk-
lich, aber doch, man spürt und 
weiß es. Oder der eine Augen-
blick, in dem ein einziger Konter, 
ein Tor nach einer Standardsitua-
tion den Spielverlauf völlig über-
raschend auf den Kopf stellt. Fuß-
ball, meine Liebe.

Liga und Pokal, Welt- und Eu-
ropameisterschaften, als Jugend-
licher der G-Block, später Aus-
wärtsspiele in Berlin und im Os-
ten, Absteigen mit der Eintracht, 
Aufsteigen mit der Eintracht, In-
teresse bis runter in die dritte 
Liga. Fußball schauen ohne Ende 
– und drüber reden, fachsimpeln, 
dumm-quatschen. Eintrachtfan 

sein, das stiftete Identität. Beina-
he schon religiös: „Unsere Farben 
sind schwarz-weiß-rot, wir blei-
ben treu bis in den Tod.“ Musik-
geschmack, Freunde, politisches 
Interesse änderten sich von der 
Kindheit über das Studium bis 
hin zur Promotion – der Fußball 
blieb, Fußball war König.

Doch dann verschob sich das. 
Aufgeblähte Vor- und Nachbe-
richte rund um das Showprodukt 
Fußball, dauererregte Kommen-
tare während der Spiele. Die WM 
2006 ein Sommermärchen – und 
endgültig ein Event ohne Ende 
und Grenzen. Auch die Ultra-Kul-
tur muss jedes einzelne Spiel ab-
feiern. Einfach nur ein Fußball-
spiel schauen, die herrliche Stil-
le, ja Ruhe dabei – sei es aus Span-
nung, sei es aus Langeweile –,  
kaum mehr möglich.

Gleichzeitig: Je lauter das Pro-
dukt beworben wurde, desto 
schwächer wurde es – als Sport, 
bei dem der Sieger nicht im Vor-
hinein feststeht. Ein Dauermeis-
ter Bayern München seit einem 
Jahrzehnt klingt eher nach US-
amerikanischem Showcatchen als 
dem Wettbewerb echter Sportar-
ten wie Eishockey, Handball oder 
Bodenturnen. Einer Statistik zu-
folge kamen extreme Serienmeis-
terschaften bis in die 1990er Jah-
re nur in Diktaturen wie der DDR 
vor. Seither erledigt das die auf 32 
Vereine aufgepumpte Champions 
League, die den immer gleichen 
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Teilnehmern unfassbare Einnah-
men garantiert. In den nationalen 
Ligen wurden die Kräfteverhält-
nisse so bis zur Qual betoniert. 
Serienmeisterschaften sind heute 
praktisch überall die Regel.

Die (un)sportliche Seite ist das 
eine. Vor allem aber ist das Fuß-
ball-Business gesellschaftlich 
nicht mehr zu verantworten. 5,5 
Milliarden Euro Fernsehgelder 
für die englische Premier League, 
4,4 Milliarden für die Bundesliga, 
ein 630 Millionen-Vertragspaket 
für Kylian Mbappé – der Fußball 
bindet mit solchen durch nichts 
zu rechtfertigenden Summen fi-
nanzielle Ressourcen, die der Ge-
sellschaft an anderer Stelle feh-
len. Zweitens die vorgebliche po-
litische Neu-tralität, solange die 
Kasse stimmt. Der Retortenver-
ein Paris Saint-Germain wurde 
2012 von der Investorengruppe 
Qatar Sports Investments über-
nommen, die seitdem allein für 
Transfers 360 Millionen ins Sys-
tem gepumpt hat. Ein Konsorti-
um aus Saudi-Arabien, 400 Milli-
arden Euro schwer, kauft für 350 
Millionen den Traditionsverein 
Newcastle United auf. Der FC Bay-
ern kassierte in den vergange-
nen fünf Jahren schätzungswei-
se 100 Millionen von der staat-
lichen Fluglinie Qatar Airways. 
Mit der WM 2018 in Russland 
machte die FIFA einen Gesamt-
umsatz von cirka 5,2 Milliarden. 
Bei solchen Summen pocht nie-
mand mehr auf die Einhaltung 
elementarer Minderheitenrechte, 
der Pressefreiheit oder demokra-
tischer Grundregeln. Drittens ok-
kupiert das Showprodukt Fußball 
weit über Gebühr gesellschaftli-
che Aufmerksamkeit. Auch dieses 
knappe Gut fehlt dann andernorts 
für wirklich relevante Themen: 
die Schere von Arm und Reich, ge-
rechte Löhne und so weiter.

Die WM in Katar ist so nur eine 
Randnotiz. Sie ist keineswegs der 
„Sündenfall“, eine Ausnahme, ir-
gendwie ein Ausrutscher. Katar 
zeigt einfach ungeschützt den ge-
genwärtigen Zustand: Geld um 
jeden Preis, Sportswashing, ein 
Ausblenden politischer Aspek-
te, sobald sie kritisch sind. Diese 
WM ist nicht das Andere des Fuß-
balls. Deswegen sind Forderun-
gen nach einem Boykott inkon-
sequent: Wenn, müsste man das 
Fußball-Business in seiner aktuel-
len Form insgesamt boykottieren.

Was bleibt? Das Grün des Ra-
sens, die Geräusche des Stadions, 
ein Spiel, das in seinem Kern so 
atemberaubend simpel wie schön 
ist. Und vielleicht das Hoffen auf 
ein Wunder: Wenn die Eintracht 
einen (und sogar zwei!) Titel ge-
winnen konnte, als daran eigent-
lich nicht mehr zu glauben war 
– dann kann vielleicht sogar der 
Fußball irgendwann wieder eine 
andere Form finden. Die Hoff-
nung stirbt zuletzt.
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Fußball in der Wüste: Blick auf das Al Bayt-Stadion in Al Khor.

darmStadt

Kirchenvertreter 
fordern beim Sport Ori-
entierung an ethischen 
Grundwerten.

AntJe Schrupp

Der hessen-nassauische Kirchen-
präsident Volker Jung empfiehlt, 
sich mit der Fußball-WM „aktiv 
auseinanderzusetzen“. Die Ver-
gabe nach Katar sei von Beginn 
an wegen Menschenrechtsfra-
gen strittig gewesen, schreibt er 
in einem gemeinsam mit dem 
Sportbeauftragten der Evange-
lischen Kirche in Deutschland 

(EKD), Thorsten Latzel, verfass-
ten Papier. Zwar verwiesen Stim-
men darauf, dass der Blick der 
Weltöffentlichkeit und die Kritik 
zu Verbesserungen in dem Emi-
rat geführt hätten. Die Einschät-
zungen und das Bild seien aber 
keineswegs eindeutig. 

Für künftige sportliche Groß-
ereignisse mahnen Jung und Lat-

zel eine viel stärkere Orientie-
rung an ethischen Grundwerten 
an. „Es ist dringend nötig, sich 
grundsätzlich mit dem Thema 
sportliche Großveranstaltungen 
zu beschäftigen. Aus christlicher 
Sicht stehen dabei Menschen-
würde und Menschenrechte im 
Zentrum.“ Dafür müssten Krite-
rien entwickelt werden.

Die Menschen-
rechte wichtig 
nehmen

Lars Heinemann 
ist Theologischer 
Redakteur und 
Pfarrer in Frank-
furt Bornheim 
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W as? Nur fünf? 
Das ist nicht euer 
Ernst! Wie soll 
man sich ent-

scheiden zwischen Plätzchen 
und Adventskalender, Niko-
lausbesuch im Kindergarten, 
dem Glöckchen zur Besche-
rung und Glühwein auf dem 
Weihnachtsmarkt? Außerdem 
die volle Kehle mit „Stihille 
Nacht“ im Kerzenschein drau-
ßen auf der Straße zusammen 
mit den Menschen, die hinaus-
gekommen sind, um die alte 
Geschichte zu hören von dem, 
was sich begab zu der Zeit, als 
Maria und Josef auf dem Weg 
nach Bethlehem waren. 

Advent und Weihnach-
ten haben so viel Kritik erfah-
ren. Kleinfamilienspießigkeit! 
Konsumrausch! Energiever-
schwendung! Kitsch! Und was 
nicht alles. Lasst mich damit in 
Frieden. Ich mag es! 

Die alte Weihnachts-
baum-Deko. Haben 
Sie auch so viele klei-

ne „Erbstücke“? Geigende 
Holzengelchen mit fehlendem 
Arm. Selbstgebasteltes von 
den Kindern. Stoffengelchen 
von unserem ersten eigenen 
Weihnachtsbaum vor dreißig 
Jahren. Schätze!

Vorweihnachtliche 
Feste. Oh ja, ich meine 
die Weihnachtsfeiern 

im Betrieb, im Verein, im Chor, 

F-eScHerSHeim

Weil sie sich für Respekt 
im Sport engagieren, 
bekamen die Frankfurter 
Vereinspräsidenten Alon 
Meyer und Peter Fischer 
die Buber-Rosenzweig 
Medaille.

Von doriS Stickler

Im Amateurfußball nehmen anti-
semitische und rassistische Über-
griffe zu. Vor zwei Jahren wies 
der WDR nach, dass Clubs im-
mer häufiger von Neonazis unter-
wandert werden. Auch dem Prä-
sidenten des jüdischen Turn- und 
Sportvereins Makkabi, Alon Mey-
er, sind aggressive Stimmungen 
auf dem Spielfeld vertraut – von 
antisemitischen Pöbeleien bis hin 
zu Messerattacken. In manchen 
Stadtteilen müsse man sogar die 
Polizei um Hilfe bitten. Dabei lau-
fe es in Frankfurt „im Vergleich 
zu anderen Städten noch rela-
tiv gut“. Das liegt auch am Ein-
tracht-Präsidenten Peter Fischer, 
der sich seit Jahren antisemiti-
schen und rassistischen Anfein-
dungen vehement entgegenstellt. 

„Es ist richtig, im Sport 
Stellung zu beziehen“

Für ihr Engagement wurden Mey-
er und Fischer im März mit der 
Buber-Rosenzweig-Medaille aus-
gezeichnet. 

Kann Sport eine Brücke sein, 
um respektvolles Miteinander 
zu üben? Darüber sprachen sie 
im November in der Emmausge-
meinde in Eschersheim. Der Ver-
ein Makkabi wurde vor 101 Jahren 
gegründet, weil Juden damals aus 
den anderen Sportvereinen aus-
geschlossen wurden. Heute sei 
nur noch ein knappes Drittel der 
3000 Vereinsmitglieder jüdisch, 
sagt Alon Meyer. In Kooperati-
on mit der Bildungsstätte Anne 
Frank üben Makkabi-Leute einen 
angemessenen Umgang mit Anti-
semitismus, damit sie bei Spielen 
Situationen frühzeitig entschär-
fen könnten. 

Dass sich Peter Fischer vor ei-
nigen Jahren öffentlich gegen die 
AfD positionierte, rechnet Meyer 
diesem hoch an. Diese klare Absa-
ge habe für große Aufmerksam-
keit gesorgt und andere Vereine 
unter Handlungsdruck gesetzt. 
Fischers Bekenntnis „Es gibt für 
die braune Brut keinen Platz. So-
lange ich da bin, wird es keine Na-
zis bei Eintracht Frankfurt geben“, 

führte zu 20 000 Neumitglied-
schaften in kurzer Zeit, anderer-
seits habe er „viele Anfeindungen 
bis hin zu Morddrohungen“ kas-
siert, erzählte Fischer. „Das hat 
mich emotional sehr mitgenom-
men, aber auch bestätigt, dass es 
richtig war, gegen solche Leute 
Stellung zu beziehen.“ Fischer ist 
stolz auf die politische Fan-Sze-
ne der Eintracht. Bereits in den 
1990er Jahren brachten Fans ein 
T-Shirt mit dem Aufdruck „United 
Colors of Bembeltown“ in Umlauf, 
vor einigen Jahren gedachten sie 
mit einem Denkmal jener Fans, 
die nach der Machtübernahme 
der Nazis keine Spiele mehr be-
suchen konnten. 

Mit Blick auf ein respektvolles 
Miteinander sind die beiden Ver-
einspräsidenten darin einig, dass 
Vereine dazu aktiv Angebote un-
terbreiten sollten. Peter Fischer 
räumte jedoch ein: „Es gibt kein 
Rezeptbuch, auch der Sport hat 
Grenzen.“ In Bezug auf die Fuß-
ball-Weltmeisterschaft äußerte 
er klare Kritik an der „durch und 
durch korrupten FIFA“. Die WM 
nach Katar zu vergeben, sei „ein 
großer Fehler“ gewesen, wegen 
dem sich viele Spieler schämten.

Engagiert: Alon Meyer (Makkabi) und Peter Fischer (Eintracht Frankfurt) in der Emmausgemeinde.

So kann die Energiewende in Deutschland gelingen
rezenSion

Jan Hegenberg erklärt, wie 
die Umstellung auf erneuer-
bare Energien gelingen kann.

Von AntJe Schrupp

Deutschland ist zu klein, zu bewölkt 
und zu windstill, um komplett auf 
erneuerbare Energien, also Solar-
strom und Windkraft, umzustel-
len? Keineswegs, schreibt Jan He-

genberg in seinem Buch. Damit die 
Energiewende gelingt, sei es auch 
nicht notwendig, ganz Deutschland 
mit Windrädern zu verunstalten. 
Denn, so der Wissenschaftsblogger: 
Viele vermeintliche Fakten und An-
nahmen, die in Bezug auf erneuer-
bare Energien in der Debatte vorge-
bracht werden, seien einfach falsch.

Zum Beispiel ließe sich der Er-
trag aus Windkraft verfünffachen, 
wenn auf die derzeit genutzten Flä-
chen Windräder der neuesten Ge-

neration gestellt würden. In der In-
dustrie ließen sich die Kosten des 
Energiebedarfs durch zeitoptimier-
te Anlagensteuerung in der Produk-
tion um ein Vielfaches verringern.

Hegenberg erklärt die techni-
schen und physikalischen Hinter-
gründe der Energiewirtschaft in 
einfachen Worten und anschauli-
chen Bildern. Aber nicht nur die 
technische Machbarkeit, auch die 
ökonomischen Marktdynamiken 
stimmen ihn optimistisch. Denn 

Energie aus erneuerbaren Techno-
logien ist inzwischen einfach bil-
liger als fossile Brennstoffe und 
Atomstrom. 

Der Ball liegt jetzt im Feld der Po-
litik: Dass die Energiewende mög-
lich ist, genügt eben nicht, sie muss 
auch gemacht werden. Und zwar, 
wegen der Klimakrise, jetzt sofort 
und nicht erst in zwanzig oder drei-
ßig Jahren. Wer daran mitwirken 
möchte, findet in diesem Buch das 
notwendige Know-how.  

Jan Hegenberg: Welt- 
untergang fällt aus.  
Komplett Media, 22 Euro

mit der Schulklasse und in der 
Gemeinde. Geselligkeit und 
Kalorien. Weihnachten bringt 
Menschen zusammen: manch-
mal anstrengend, aber es ist 
doch ein großes Geschenk.

Die Kinder stehen mal 
im Mittelpunkt. So-
lange es in der Fami-

lie kleine Kinder gibt, über-
treffen sich die Erwachsenen 
gegenseitig, es für sie schön 
zu machen. „Christkind oder 
Weihnachtsmann?“ wird zur 
Gewissensfrage (natürlich 
Christkind!). Basteln, ein Krip-
penspiel besuchen oder – gar 
selbst mitspielen. 

Die Weihnachtsge-
schichte, wie sie an 
Heiligabend aus der 

Bibel vorgelesen wird. Lang-
sam und klangvoll und mit 
sorgfältiger Betonung. Wür-
de und Heiligkeit spiegeln sich 
darin, die göttliche Würde des 
Menschenkinds in der Krip-
pe. Für mich gehört zu Weih-
nachten die Frohe Botschaft 
im Gottesdienst und dann ein 
donnerndes „O du fröhliche“.

Wenn ich als Pfarre-
rin an Heiligabend drei 
Gottesdienste plus Fa-

milienfeier geschafft habe, sit-
ze ich nachts eine halbe Stun-
de auf dem Sofa – ganz allein. 
Bis der Trubel verhallt ist und 
ich die Stille hören kann. Fro-
he Weihnachten!

Lasst mich mit den  
Nörgeleien in Ruhe! Hier 
kommt meine Hitliste 
der fünf schönsten  
Dinge an Weihnachten
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amina bruch-cincar

Theologische 
Redakteurin
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Schwerpunkt

interview

Frau kurtz, Frau LaGro: wie haben 
Sie sich als kind Gott vorgestellt?
nathaly kurtz: Ganz früher hat-
te ich schon die klassische Vor-
stellung von einem alten weißen 
Mann, der mit dem Rauschebart 
dasitzt und uns alle beobachtet. 
Bei mir hat sich das allerdings 
relativ schnell von dem persönli-
chen Gottesbild entfernt. 
ulrike La Gro: Es gab diese Dar-
stellung vom alten weißen Mann, 
und gleichzeitig wusste ich schon 
früh, dass das problematisch ist. 
wann haben Sie begonnen, diese 
vorstellung beziehungsweise die 
entsprechenden darstellungen zu 
hinterfragen?
La Gro: In der Grundschulzeit hat 
mich das Bilderverbot beschäf-
tigt. Es hat mich verwirrt, dass 
es zwei Botschaften gibt: Ne-
ben den Darstellungen des wei-
ßen Herrschergotts gab es immer 
eine Thematisierung davon, dass 
Darstellungen von Gott insgesamt 
etwas sehr Komplexes sind, wo-
rüber gesprochen werden muss. 
Diese Spannung wurde in meiner 
Kindheit nicht so richtig aufge-
löst. Der weiße Gott wurde nicht 
mit anderen Gottesbildern kon-
frontiert. Erst als junge Erwach-
sene begegnete mir dann eine ex-
plizite Schwarze Theologie. 
kurtz: Ich habe relativ früh fest-
gestellt, dass das irgendwie nicht 
sein kann und mich gefragt, was 
denn ein alter weißer Mann da 
zu suchen hat. Das war so gegen 
Ende der Grundschulzeit. Vor al-
lem Jesus wird fast überall weiß 
dargestellt, beispielsweise in Kin-
derfilmen und -büchern. Das hat 
meine Vorstellung bis tief in die 

Jugend geprägt. Letztendlich war 
es bei mir eine bewusste Suche 
nach anderen Bildern. Ich woll-
te mich selbst in den Geschich-
ten suchen und schauen, wie ich 
als Person of Color darin vorkom-
men könnte. 
Frau kurtz, Sie selbst bezeichnen 
sich als Person of color und sind 
als solche in deutschland als teil 
einer deutschen kirchengemein-
de aufgewachsen. was haben Sie 
in der Hinsicht für erfahrungen 
gemacht?
kurtz: Ich komme aus dem Rhein-
land, da gibt es viele People of 
Color, trotzdem bin ich in mei-
ner Kirchengemeinde die einzige 
Person gewesen, die nicht weiß 
war. Entsprechend habe ich auch 
Erfahrungen mit Rassismus ge-
macht. Es gab zum Beispiel im-
mer die explizite Nachfrage, wo 
ich denn jetzt wirklich herkomme 
und was ich denn jetzt hier ma-
che. Das Gefühl, dass ich wirklich 
zur Gemeinde gehöre, hat sich 
erst nach langer Zeit entwickelt. 
Wenn ich meine weiße Großmut-
ter, die auch zu meiner Gemein-
de gehört, nicht gehabt hätte als 
jemanden, die eine Verbindung 
zum Nachnamen „Kurtz“ schafft, 
wäre es wohl noch schlimmer ge-
wesen.
obwohl Sie diese erfahrungen ge-
macht haben, haben Sie beschlos-
sen, sich gegen rassismus in der 
kirche einzusetzen. wieso haben 
Sie sich dazu entschlossen etwas 
zu verändern, anstatt zu gehen?
kurtz: In erster Linie, weil ich 
glaube. Für mich ist der Glaube 
eine Entscheidung, und ich habe 
mich für den christlichen Glau-
ben entschieden, weil ich darin 
eine gute und weiterbringende 

Rassismus 
verlernen
Rassismus hat tiefgreifende Wurzeln und wirkt sich auf viele 
Bereiche der Gesellschaft aus – auch auf die Kirche. Aber in-
zwischen wächst das Bewusstsein dafür, dass sich hier etwas 
ändern muss. Ein Gespräch mit den Theologiestudentinnen 
Nathaly Kurtz und Ulrike La Gro, die zurzeit in der Französisch-
reformierten Gemeinde in Frankfurt einen Workshop zu dem 
Thema geben.  Von Monja Stolz

Sache sehe. Kirche verstehe ich 
als Raum mit sehr viel Potenzi-
al. In gegenseitiger Nächstenlie-
be zu handeln, ist ja eigentlich 
ein Traum. 
und um diesem traum näherzu-
kommen und einen rassismusfrei-
en raum zu schaffen, machen Sie 
eine ausbildung in den uSa bei 
der theologin velda Love von der 
united church of christ. was ge-
nau gibt ihnen die ausbildung?
La Gro: Bei mir stellt sich ja 
erst mal die Frage, was es be-
deutet, sich als weiße Theologin 
mit Schwarzer Befreiungstheo-
logie auseinanderzusetzen. Was 
bedeutet das für die kirchliche 
und spirituelle Praxis? Genau 
das lerne ich bei Velda Love. Wir 
müssen viel lesen und lernen, wie 
man im kirchlichen Raum Gesprä-
che führen kann, in denen schon 
das Reich Gottes aufleuchtet.
kurtz: Es ist spannend, mit US-
Amerikaner:innen über Glau-
ben zu reden. Sie haben ein kom-
plett anderes Verhältnis zu Spi-
ritualität und Glauben als wir in 
Deutschland, wo wir doch stark 
versuchen, den Glauben verstan-
desmäßig zu begreifen. Mal eine 
andere Perspektive zu bekom-
men, das empfinde ich für meine 
Spiritualität unglaublich weitend. 
in den uSa wird der Glaube mehr 
auf der Gefühlsebene gelebt?
kurtz: Definitiv. Gerade bei der 
Überwindung von Rassismus soll-
te die Kirche die spirituelle Ebe-
ne mit reinnehmen. So wird der 
ganze Mensch mit seinem gan-
zen Geist und auch das Herz an-
gesprochen. Das empfinde ich als 
entlastend, vor allem bei einem 
Thema, das so stark mit Schuld 
und Scham besetzt ist.

Sie lernen bei velda Love auch, 
workshops in kirchengemeinden 
zu geben. wie läuft das ab? 
La Gro: Die Workshop-Einheiten 
finden in Form sogenannter Sac-
red Conversations, also heilsa-
mer Glaubensgespräche statt und 
laufen wie eine Art Gottesdienst 
ab. Diese können sehr anstren-
gend sein, da man bewusst zu-
hören, sich öffnen und auch Un-
sicherheiten ausdrücken und zu-
lassen sollte. Wir treten alle ei-
nen Schritt zurück, dann wird in 
der Mitte Platz frei für Gott. Teil-
weise gibt es Texte oder kurze 
Videos zu der Frage der eigenen 

Biografie, zu Kirche und Kolonia-
lismus, zu Kirche und Rassismus 
in Deutschland und der Frage von 
Veränderungsprozessen.
Jede Sitzung findet in Form einer 
Sacred conversation statt?
La Gro: Genau, es gibt einen litur-
gischen Einstieg, zwischendurch 
noch mal Gebet und häufig Kör-
perübungen, Kleingruppenarbeit, 
um in einen intensiveren Aus-
tausch zu gehen und natürlich 
immer wieder das Gespräch mit 
allen. Zusätzlich beschäftigen wir 
uns mit der Interpretation von Bi-
beltexten, die zu Gewalt geführt 
haben, oder mit Bibeltexten, die 
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Person/People of color (abgekürzt Poc): Dies ist die heute 
bevorzugte Selbstbezeichnung von Menschen, die aufgrund  
ihrer Hautfarbe oder äußeren Erscheinung rassistische  
Diskriminierung erfahren. Schwarz/weiß: Um anzuzeigen, dass 
mit diesen Wörtern nicht wirklich Farben, sondern der soziale 
Status in einer rassistisch strukturierten Welt gemeint ist, werden 
sie groß beziehungsweise kursiv geschrieben.
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stärkend und empowernd sind.
Gibt es Menschen, die erst einmal 
skeptisch reagieren?
kurtz: In Deutschland ist Rassis-
mus ein besonders heikles The-
ma. Du kannst Leute sehr belei-
digen, wenn du ihnen vorwirfst, 
dass sie rassistisch sind. Dabei 
sind wir doch alle rassistisch sozi-
alisiert, ich selbst auch, und man 
will ja nur auf ein Problem auf-
merksam machen. 
welche besondere rolle spielt da-
bei die kirche?
kurtz: Historisch gesehen war die 
Kirche durch Mission, Kolonia-
lismus und die Schaffung eines 
Konzeptes von „Rasse“ stark an 
der Herausbildung von Rassis-
mus beteiligt. Es hat unter ih-
rem Dach Gewaltausübung und 
Zwangsmissionierung stattge-
funden. Das alles ist die histori-
sche Verantwortung heute. Man 
kann nicht einfach sagen, dass 
man nicht länger rassistisch sein 
will, und dann denken, man hätte 
damit nichts mehr zu tun.
inwiefern sehen Sie die Möglich-
keit, etwas zu verändern?
La Gro: Die Kirche muss sich ent-
scheiden, ob sie ein großer Dino-
saurier ist und ausstirbt oder ob 
sie inhaltlich ihre Richtung än-

dert. Das würde bedeuten, dass 
Antirassismus eine tragende Säu-
le neben anderen ist, und die Kir-
che dadurch perspektivisch ver-
ändert wird. Wenn ich mich in 
meiner Generation umschaue, 
kenne ich wenige Menschen, für 
die die Kirche noch attraktiv ist. 
Deswegen glaube ich, es wäre ei-
gentlich in ihrem eigenen Inter-
esse, damit anzufangen.
kurtz: Ganz grundsätzlich sollten 
wir mal überlegen, für wen das 
Christentum eigentlich ist. Aus 
befreiungstheologischer Sicht 
muss man sich fragen: Wo bleiben 
diejenigen, die entrechtet sind, 
die es nach Gerechtigkeit dürstet, 
die mit der Bergpredigt angespro-
chen sind? Und inwiefern setzen 
wir uns in unserer Art, wie wir 
Theologie machen und wie wir 
Kirche leben, dafür ein? 
Lassen sich die Menschen in den 
Gemeinden davon überzeugen?
kurtz: Es ist ein großer Lernpro-
zess. Wir wollen die Leute ja nicht 
von oben herab belehren, son-
dern uns gemeinsam mit ihnen 
auf den Weg machen. Damit wir 
lernen und vieles eben auch ver-
lernen, zum Beispiel unser in Ka-
tegorien einteilendes und alles in 
Schubladen steckendes Denken. 

aller Christinnen und  
Christen weltweit sind  
„of Color“.70 %
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Buchtipp
Sarah Vecera: Wie ist Jesus weiß gewor-
den? Mein Traum von einer Kirche ohne 
Rassismus. Patmos 2022, 19 Euro.
Jesus ist in Israel geboren, das heißt, 
er sah wohl so aus wie Menschen im 
heutigen Irak. In Europa wird er aller-
dings  seit der Kolonialzeit häufig weiß 
dargestellt, ein Bild, das sich bis heu-
te hält. Die Theologin und Religions-
pädagogin Sarah Vecera erklärt die Fol-
gen solcher Darstellungen für nicht-
weiße Gemeindemitglieder anhand von 
Beispielen aus ihrem eigenen Leben.  
Sie beleuchtet unrühmliche Aspekte der Kirchengeschichte und 
prangert den strukturellen Rassismus in Kirchen an – ohne mo-
ralischen Fingerzeig. Den letzten Teil des Buches widmet sie ei-
nem hoffnungsvollen und konstruktiven Blick nach vorn. Wer 
mehr wissen möchte, kann Sarah Vecera auch auf Instagram fol-
gen (/moyo.me). Monja Stolz
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Nathaly Kurtz geben An-
tirassismus-Workshops 
in Kirchengemeinden.

Als „weiß“ und „arisch“ wird 
Jesus in der 1935 erbauten 
Lutherkirche Offenbach- 
Bieber dargestellt. Das linke 
Fresko zeigt zudem antise-
mitische  Bildsprache.
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Mehr Fotos auf: www.instagram.de/efo-magazin

„Korvapuusti“ und andere Köstlichkeiten sind ein Muss beim finnischen Adventsbasar
Fröhliche Betriebsamkeit herrscht im Ge-
meindehaus der Frankfurter Dornbusch-
gemeinde: Frauen aus der finnischen evan-
gelischen Gemeinde backen große Mengen 
an „Ohrfeigen“, auf finnisch „Korvapuusti“. 
So heißen die kleinen ohrmuschelförmi-

gem Zimtschnecken, die traditionell beim 
Basar am ersten Advent verkauft werden, 
genauso wie Rentiersuppe, finnisches Bier 
und Flamlachs auf Roggenbrot. 

Der Adventsbasar ist neben dem Mitt-
sommerfest und dem finnischen Unab-

hängigkeitstag ein wichtiger Höhepunkt 
im Jahreslauf der finnischen Gemeinde im 
Rhein-Main-Gebiet. 

Gegründet wurde sie vor fünfzig Jahren 
vor allem von Krankenschwestern, die zum 
Arbeiten nach Deutschland gekommen wa-

ren. Heute hat sie 1340 Mitglieder aus dem 
gesamten Rhein-Main-Gebiet. Gottesdienst 
wird einmal im Monat am Dornbusch ge-
feiert. Lesen Sie die komplette Reportage 
im Internet unter efo-magazin.de/finni-
sche-gemeinde.de.  Angela Wolf
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F-SoSSenHeim

Ein „Housing first“-Projekt 
der Diakonie und der GWH-
Wohnungsgesellschaft 
ermöglicht es wohnungs-
losen Menschen, wieder 
Fuß zu fassen.

Von monJA Stolz

Von 1990 bis 2021 war Achim Kaf-
fenberger obdachlos. Eine lange 
Zeit, in der viel passiert ist: Der 
Euro wurde eingeführt, Angela 
Merkel wurde zur Bundeskanz-
lerin gewählt, Deutschland litt 
unter der Finanzkrise. Das alles 
hat Kaffenberger kaum tangiert. 
Ohne Arbeit, Geld und Adresse in-
teressierte ihn die Währung we-
nig, und Wahlbenachrichtigun-
gen erreichten ihn nicht. Doch 
seit Oktober 2021 hat der heute 
59-Jährige wieder einen eigenen 
Briefkasten, denn er bezog eine 
Einzimmerwohnung in Frank-
furts erstem Housing-First-Pro-
jekt. Es sei „wie ein Sechser im 
Lotto“, dass er in einer der zwölf 
Wohnungen in Sossenheim leben 
dürfe, sagt Kaffenberger. 

„Housing First“ ist ein neu-
es Konzept für die Wohnungslo-
senhilfe, das ursprünglich in den 
USA entwickelt wurde, aber in-
zwischen auch in Europa erfolg-
reich angewendet wird. Es bedeu-
tet, Obdachlosen zuerst einmal 
eine eigene Wohnung zu beschaf-
fen, und erst dann weitere sozia-
le Maßnahmen f0lgen zu lassen.  

In die ersten Wohnungen des 
gemeinsamen Projekts der GWH 
Wohnungsgesellschaft und der 
Diakonie Frankfurt und Offen-
bach sind vier Bewohnerinnen 
und acht Bewohner eingezogen, 
alle mit eigenem, unbefriste-
tem Vertrag. Laut GWH kosten 
die Wohnungen jeweils rund 550 
Euro warm. Die Bewohner:innen 
beziehen allesamt Sozialleistun-
gen und müssen daher nur die 

seiner Familie habe er keinerlei 
Unterstützung erfahren, da beide 
Eltern alkoholkrank gewesen sei-
en und ihn schon als Kind miss-
handelt hätten. So landete er auf 
der Straße. Zunächst verschlug 
es den gebürtigen Odenwälder 
nach München und Stuttgart. 
Letztendlich kehrte er aber nach 
Frankfurt zurück: „Ein Hesse ge-
hört nach Hessen.“ Hier habe er 
meistens auf Friedhöfen genäch-
tigt, „weil es da so schön ruhig 
ist“. Gelegentlich hauste er auch 
in Männerunterkünften, habe 
sich dort aber nicht wohl gefühlt.

Mit dem Konzept des Housing-
First-Projekts komme er gut klar. 
Das liegt wohl auch an der so-
zialarbeiterischen Betreuung im 
Erdgeschoss des Hauses. Eine 
der Sozialarbeiter:innen ist Ka-
rin Henkes. „Durch die freiwillige 
Betreuung kann man ein Vertrau-

ensverhältnis zu den Menschen 
aufbauen“, sagt sie. Sie beobachtet 
eine deutliche Entwicklung. Zu-
nächst hätten sich viele Bewohne-
rinnen und Bewohner mit büro-
kratischen Fragen an sie gewen-
det. Mittlerweile helfe sie eher bei 
der Kontaktaufnahme zu den Fa-
milien oder bei der Arbeitssuche.

Auch Achim Kaffenberger hat 
bereits Arbeit gefunden: Er hilft 
ehrenamtlich im Zoo und in der 
Frauenkirche aus. Da verdient er 
zwar kein Geld, aber mehr als 
die Sozialhilfe benötige er nicht. 
„Was ist schon Geld? Wer braucht 
das? Ich bin wunschlos glück-
lich.“ Ruhig und warm hat er es 
aber dennoch gern, deshalb sei 
er „unglaublich dankbar“ für die 
Wohnung im obersten Stock des 
Housing-First-Projekts. Von dort 
kann er die Baumwipfel sehen – 
etwas, das Kaffenberger liebt.

Stromkosten selbst bezahlen. 
Auf dem Wohnungsmarkt hät-
ten sie quasi keine Chance, sagt 
die Frankfurter Sozialdezernen-
tin Elke Voitl. 

Etwa 9300 Menschen lebten in 
Frankfurt in Not- und Übergangs-
unterkünften weitere 450 seien 
komplett obdachlos. Achim Kaf-
fenberger verlor 1990 wegen we-
gen einer Mehlallergie seinen Be-
ruf als Bäcker und Konditor. Von 

Zuerst mal eine eigene Wohnung

Achim Kaffenberger in seiner Einzimmer-Wohnung, in der er seit einem Jahr lebt. 

Citykirchenkonferenz: Offene Türen und Gastfreundschaft
FrankFurt/oFFenBacH

Großstadtpfarrer:innen 
aus ganz Deutschland und 
der Schweiz trafen sich zu 
einer viertägigen Konfe-
renz am Main.

Von Anne lemhöfer

Eine Kirche, die keine Kirche mehr 
ist, dafür ein wichtiger Ort der De-
mokratie: Die Paulskirche durfte 
auf dem Terminplan der deutsch-
schweizerischen Citykirchenkon-
ferenz nicht fehlen. Zu dem Tref-
fen waren Großstadtpfarrer:innen 
unter anderem aus Berlin, Ham-
burg, Dortmund, Köln, Zürich, Ba-
sel und Bern an den Main nach 
Frankfurt und Offenbach gereist. 
Das Motto der Begegnung lautete: 

„Frank und frei – unsere Kirchen 
im Wandel der Städte“. 

In der Paulskirche trafen sie 
Dezernent Bastian Bergerhoff und 

Esther Gebhardt,  ehemals Stadt-
verordnete der SPD und frühere 
Chefin des Evangelischen Regio-
nalverbands. „Demokratie ist vor 

Stadtdekan Achim Knecht (vorne links) begrüßte die Gäste.

allem ein Gedankengebäude. Und 
die Kirchen leisten einen wichti-
gen Beitrag dazu“, sagte Berger-
hoff, der im Magistrat unter ande-
rem für die der Stadt gehörenden 
Dotationskirchen verantwortlich 
ist. Esther Gebhardt sorgte sich 
über das Erstarken antidemokra-
tischer Bewegungen in Europa.  
„Wir erleben eine Transforma-
tionszeit, da wünschen sich vie-
le Menschen einen autoritären 
Staat“, sagte sie und forderte die 
Kirchen auf, sich dagegenzustel-
len.

Neben dem Treffen in der 
Paulskirche standen viele weite-
re Begegnungen auf dem Konfe-
renzprogramm: In Frankfurt das 
Bahnhofs- und Europaviertel und 
die Jugendkulturkirche Sankt Pe-
ter, in Offenbach der Polizeila-

den sowie ein Treffen mit dem 
Oberbürgermeister Felix Schwen-
ke (SPD). Es ging um Innenstadt-
konzepte und Multikulturalität, 
vor allem aber immer wieder um 
die Stärkung der Demokratie. 

„Citykirchenarbeit bedeu-
tet verlässlich offene Kirchentü-
ren, verbunden mit Gastfreund-
schaft“, sagte Andrea Braunber-
ger-Myers, Stadtkirchenpfarre-
rin an der Alten Nikolaikirche auf 
dem Römerberg. „Daraus erwach-
sen das Gespräch und die Ausei-
nandersetzung mit gesellschaftli-
chen, politischen und kulturellen 
Gruppen und Institutionen.“ Und 
Manuela Baumgart, Verantwort-
liche für Citykirchenarbeit an der 
Offenbacher Stadtkirche, bekräf-
tigte: „Es ist uns wichtig, als Kir-
che Profil zu zeigen.“

Übernachtung für 
obdachlose Frauen
Zehn Übernachtungsplätze 
für obdachlose Frauen gibt 
es diesen Winter erstmals im 
17-Ost Tagestreff der Diako- 
nie, Alfred-Brehm-Platz 17, 
als Teil des Winternotpro-
gramms der Stadt. Interes-
sierte müssen sich anmelden 
(Telefon 069 24751496050 
oder wochentags vor Ort von 
11 bis 16 Uhr) und einen Ge-
sundheitscheck machen. Sie 
können den Schlafplatz von 
20 bis 6.30 Uhr nutzen.

reisen für kinder, 
teens, Jugendliche
Bis 31. Januar bieten die 
„Evangelischen Jugendrei-
sen“ einen reduzierten Früh-
bucherpreis. Im Angebot 
sind Reisen für 7- bis 17-Jäh-
rige während der hessischen 
Schulferien. Mitfahren kön-
nen Kinder, Teens und Ju-
gendliche aller Konfessi-
onen und Religionen, für 
Geschwisterkinder gibt es 
weitere Rabatte. Infos unter 
evangelisch-jugendreisen.de. 

essen, wärme und 
soziale kontakte
Unter dem Motto #wärme-
winter ruft die Diakonie 
dazu auf, in den kommen-
den Monaten besonders auf 
die Menschen zu achten, die 
womöglich Schwierigkeiten 
haben, ihre Wohnungen zu 
heizen oder genug zu essen 
zu kaufen. Auch in Frank-
furt und Offenbach beteili-
gen sich Kirchengemeinden 
und Einrichtungen mit Hil-
fen und Aktionen. Eine stets 
aktualisierte Übersicht fin-
den Sie im Internet auf efo-
magazin.de/winter.

KurZ notiErt
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„Dass ich hier in einer 
eigenen Wohnung  
leben darf, ist wie ein 
Sechser im Lotto.“ 
Achim Kaffenberger

lOkaleS
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KurZ notiErt

Lieder für Frauen-
stimmen: chorbuch 
ausgezeichnet
Vierzig speziell für Frauen-
stimmen arrangierte Lie-
der aus 30 Ländern in 25 ver-
schiedenen Sprachen enthält 
das interkulturelle Chorbuch 
„Women of Our World“. Es 
ist mit dem Deutschen Mu-
sikeditionspreis „Best Edi-
tion 2021/22“ ausgezeichnet 
worden. Herausgegeben hat 
es die Kölner Gesangsdozen-
tin Hayat Chaoui, die leich-
ten zwei- bis dreistimmigen 
Arrangements hat der Kir-
chenmusiker der Offenbacher 
Johanneskirche, Johannes 
Blume, geschrieben (Verlag 
Breitkopf und Härtel, 96 Sei-
ten, 19,50 Euro).

neue Folgen in der 
reihe „Juwele der 
kirchengeschichte“
Besonders alte oder archi-
tektonisch interessante Kir-
chen in Frankfurt und Offen-
bach stellen wir in unserer 
Reihe „Juwele der Kirchen-
geschichte“ im Internet vor. 
Inzwischen sind bereits 21 
Folgen erschienen, zuletzt 
eine über die Martinuskirche 
in Schwanheim: efo-magazin.
de/magazin/schlagwort/ju-
wele-der-kirchengeschichte.

Mutter Mutter kind: 
dokumentarfilm 
über queere Familie
Die beiden Frankfurterin-
nen Pedi und Anny haben ge-
meinsam drei Söhne groß-
gezogen. Die Filmemacherin 
Annette Ernst hat die Familie 
über 13 Jahre begleitet, viele 
Gespräche geführt, und lässt 
auch die Verwicklungen nicht 
aus, die es bei neuen Famili-
enmodellen geben kann. Für 
ihren Dokumentarfilm drehte 
sie unter anderem in der Ge-
meinde Frieden und Versöh-
nung im Gallus, Pfarrer Nulf 
Schade wird ebenfalls inter-
viewt. Mehr unter efo-maga-
zin.de/mutter-mutter-Kind.

Lebensgeschichten 
von rödelheimer  
Geschäftsleuten
Der frühere Bockenheimer 
Pfarrer Christoph Busch lebt 
seit langem in Rödelheim. 
Dort hat er nun für ein Buch 
ausführliche Gespräche mit 
Geschäftsleuten geführt, die 
einen Migrationshintergrund 
haben. Im Zentrum der In-
terviews über die Herkunfts-
geschichten stand die Fra-
ge: „Was haben Sie von dort 
mitgebracht, von wo Sie nach 
Rödelheim gekommen sind, 
um hier ein Geschäft zu er-
öffnen?“ Mehr auf efo-maga-
zin.de/herkunftsgeschichten.

F-GrieSHeim

Die Gemeinde Griesheim 
hilft Menschen, bei denen 
das Geld knapp ist, konkret 
und unbürokratisch.

Von StephAnie Von Selchow

Zum Abschied schenkt sie der Be-
sucherin eine Handvoll Schokola-
de und strahlt. Marlene Erle teilt 
offensichtlich gerne. Privat, aber 
auch stellvertretend für ihre Ge-
meinde. Seit dreißig Jahren gibt 
die heute 81-Jährige in der Ge-
meinde Griesheim Lebensmittel-
gutscheine zu je acht Euro aus. 
Jeden Mittwoch von 15.30 bis 17 
Uhr im Gemeindehaus an der Se-
genskirche, Alte Falterstraße 6. 
Wer bedürftig ist, darf das Ange-

F-euroPavierteL

Seit der Eröffnung 2017 
macht das Erschließen 
unbekannten Terrains das 
Wesen von „Pax und Peo-
ple“ im Europaviertel aus.

Von doriS Stickler

Neue Projekte starten in der Re-
gel mit einer Phase des Auspro-
bierens. Im ökumenischen Zen-
trum „Pax und People“ sei diese 
Phase jedoch bewusst von Dau-
er, sagt Pastoralreferent Harald 
Stuntebeck, der katholische Teil 
des Leitungs-Duos. Spirituelle 

Anstöße und seelsorgliche Ge-
spräche spielen eine wichtige Rol-
le, Kontinuität sei jedoch kaum 
herzustellen. 

Die Wohnbevölkerung im Eu-
ropaviertel unterliege einer ex-
trem hohen Fluktuation, sagt 
Pfarrer Matthias Weber, der für 
die evangelische Seite im Zen-
trum tätig ist, wie sein katholi-
scher Kollege mit halber Stelle. 
Das Durchschnittsalter im Quar-
tiert liegt zwischen 33 und 35 Jah-
ren, die Bevölkerung stammt aus 
allen Teilen der Erde. „Pax und 
People lebt davon, dass sich vie-
le einbringen, Dinge vorschlagen 
und Leute mit sich ziehen“, sagt 

die Gemeinde aus Spenden und 
Rücklagen. „Es ist doch wichtig, 
dass die Kirche ein freundliches 
Gesicht hat“, sagt Erle. „Ich freue 
mich, dass ich das in unserer Ge-
meinde sein darf.“

Viele der Bedürftigen kennt 
Erle persönlich. Wer zum ersten 
Mal erscheint, muss den Frank-
furt-Pass vorlegen. „An der Nase 
herumführen lasse ich mich 

Weber. So hat die im Koordinati-
onskreis engagierte chinesische 
Künstlerin und Professorin Hui-
juan Ran einen Kunstwettbewerb 
mit Ausstellung initiiert und gibt 
Malkurse für Erwachsene und 
Kinder. Ein armenischer Künstler 
brachte ein Ausstellungsformat 
auf den Weg, das die Verbindung 
von Kunst und Religion beleuch-
tet. Eine Schülerin mit weißrussi-
schen Wurzeln stellte eine Spen-
denaktion für Ukrainer:innen auf 
die Beine, die in einem benach-
barten Hotel untergebracht sind.

Auf diese Weise habe sich 
der Ort als eine Art Nachbar-
schaftszentrum etabliert, wo  

sich Menschen begegnen, austau-
schen und kennenlernen können, 
sagt Weber. Es gibt Kochabende, 
kleine Konzerte oder Vernissa-
gen, und der Gemeinschaftsraum, 
der an eine gemütliche Wohnkü-
che erinnert, ist während der Wo-

che jeden Vormittag geöffnet. Die 
riesigen Fensterfront vor Küchen-
zeile und Theke lädt zum sponta-
nen Besuch ein. „Die Leute kom-
men auf einen Kaffee rein, plau-
dern über dieses und jenes und 
packen dann plötzlich problema-
tische Geschichten aus“, sagt We-
ber. Es ist ihm wichtig, dass „Pax 
and People“ auch als spiritueller 
Ort wahrgenommen wird. 

Dass Menschen sich hier wohl-
fühlen, dafür sorgt womöglich 
nicht nur die lockere, vom allsei-
tigen „Du“ dominierte Atmosphä-
re, sondern auch der hervorra-
gende Kaffee: Um Barista-Fertig-
keiten zu erwerben, haben Stun-
tebeck und Weber eigens einen 
Kurs bei der Frankfurter Kaffee-
rösterei Hoppenworth und Ploch 
absolviert. Von dort beziehen sie 
auch die von Kleinbauern produ-
zierten Bohnen. 

Jetzt hoffen sie nur, dass Coro-
na in diesem Winter nicht wieder 
alles vermasselt. 

bot einmal im Monat in Anspruch 
nehmen. 

Rund 130 Menschen machen 
davon Gebrauch, sagt Erle: alte 
Frauen mit geringer Rente, Hartz 
IV-Empfänger:innen, Arbeitslose, 
rumänische Männer aus einem 
nahe gelegenen Wohnheim, gele-
gentlich auch Wohnungslose. Das 
Geld für die Gutscheine, gut tau-
send Euro im Monat, bestreitet 

nicht“, sagt Erle. „Aber wenn es 
Ende des Monats knapp wird, 
gebe ich auch schon mal zwei 
Scheine an eine Person aus.“

Wenn man wenig Geld hat, ma-
chen acht Euro im Monat einen 
Unterschied. „Da kann man viel-
leicht noch Brot und Käse kaufen, 
Kartoffeln oder auch Nudeln und 
Tomaten.“ Gültig sind die Gut-
scheine im Supermarkt gegen-
über der Kirche. „Das hat die Ge-
meinde vor Jahren einmal ausge-
handelt.“

Nicht immer geht es beim 
Ausgeben der Gutscheine nur 
ums  Geld. „Einmal“, erzählt Erle, 
„kam ein etwa 60-jähriger Mann 
zu mir. Er wollte sich umbrin-
gen, weil seine Frau gestorben 
war. Er brauchte gar keinen Le-
bensmittelgutschein, sondern je-
manden, der ihm gut zuredet.“ 
So viel Seelsorge ist für gewöhn-
lich nicht nötig. Nicht alle möch-
ten gleich ihr Herz ausschüt-
ten. Den meisten genügt es, dass 
da jede Woche verlässlich ein 
Mensch sitzt, an den man sich 
wenden kann. Der den Alltag ein 
wenig erträglicher macht.

Spiritualität und richtig guter Kaffee

Marlene Erle: 
verlässliche 
Anlaufstelle 
für Bedürftige

Ein Ort auch für kleine Konzerte in familiärer Atmosphäre: das „Pax und People“ im Europaviertel.
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„Pax und People lebt 
davon, dass sich viele 
einbringen, Dinge vor-
schlagen und Leute mit 
sich ziehen.“ 
Pfarrer Matthias Weber
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Woche für Woche gibt Marlene Erle Gutscheine an Bedürftige aus.
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Suchtkranke:  
Bis zu sechs 
Wochen Warte-
zeit für ein Erst-
gespräch

FrankFurt/oFFenBacH

Leiter der evangelischen 
Suchtberatung kritisiert 
massive Unterfinanzie-
rung der Arbeit.

Von eliSA nAderi

Die Suchtkrankenberatung in 
Deutschland sei massiv unter-
finanziert, kritisiert der Leiter 
der evangelischen Suchtbera-
tung in Frankfurt und Offen-
bach, Martin Meding. Grund 
sei vor allem der Anstieg der 
Hilfesuchenden: Kamen im 
Jahr 2015 noch 450 Suchter-
krankte in die kirchlich Bera-
tungsstelle, seien es 2022 be-
reits doppelt so viele gewesen. 

Im Schnitt müssten Rat-
suchende inzwischen vier bis 
sechs Wochen auf ein Erstge-
spräch warten. „Das ist wirk-
lich frustrierend, denn gerade 
ihnen müssten wir ein zeitna-
hes Angebot machen, um sie 
in dieser wichtigen motivier-
ten Phase nicht wieder zu ver-
lieren“, so Meding im Inter-
view mit dem EFO-Magazin. 
Dabei habe man die Zahl der 
Gespräche pro Person in vie-
len Fällen bereits reduziert 
und berate auch nur noch bei 
Alkohol-, Glücksspiel- und 
Medikamentensucht. 

Mehr Kapazitäten würden 
langfristig die öffentlichen 
Haushalte entlasten, ist Me-
ding überzeugt: „Jeder Euro, 
der in die Suchtberatung in-
vestiert wird, spart der Gesell-
schaft etwa 28 Euro, die durch 
die Folgen von Suchterkran-
kungen entstehen, wie etwa 
Arbeitslosigkeit oder teure 
Klinikaufenthalte.“ 

Das komplete Interview le-
sen Sie auf efo-magazin.de/
suchtberatung-interview.

oF-kaiSerLei

Ehrenamtliche vom 
„Freundeskreis Evan-
gelischer Frauenverein“ 
umsorgen alte Menschen.

Von monJA Stolz

Ob Singabende, Tanznachmittage 
oder Therapiehunde: Mit beson-
deren Angeboten kümmert sich 
der „Freundeskreis Evangelischer 
Frauenverein“ um alte Menschen 
im Elisabeth-Maas-Haus in Offen-
bach. „Der Frauenverein ist be-
kannt in Offenbach und hat ei-
nen guten Namen“, sagt Gabriele 
Plaut, die Vorsitzende, mit einem 
gewissen Stolz in der Stimme.

Im kommenden Jahr feiert der 
Verein sein 120-jähriges Beste-
hen. Obwohl sich die Aufgaben 
und Strukturen seit der Grün-
dung 1903 stark verändert haben, 
macht er im Kern noch dasselbe: 
ehrenamtliche Arbeit, um Not zu 
lindern. In den 1960er Jahren er-
baute der Verein das Elisabeth-
Maas-Haus, seit 2012 ist es in Trä-
gerschaft der Inneren Mission. 

Die wirtschaftliche Verantwor-
tung hat der Frauenverein so ab-

gegeben, die Sorge für das Wohl-
ergehen der Bewohner:innen aber 
nicht. Aus den rund 100 Vereins-
mitgliedern bilden 14 Frauen ei-
nen aktiven Helferinnenkreis. Sie 
verrichten zum Beispiel Nähar-
beiten für die Bewohner:innen, 
bgeleiten sie zu Gottesdiensten 
oder unterstützen beim Ausrich-
ten von Festen, sagt Plaut. Vor 
allem die Abendbetreuung sei 
wichtig: „Man muss den Abend 
nicht im Bett verbringen.“ 

Seit Corona sei das Angebot al-
lerdings stark eingeschränkt, be-
dauert die 70-Jährige. Die Abend-
betreuung finde nur noch ein- bis 
zweimal in der Woche statt und 
der Adventsbasar falle in diesem 
Jahr erneut aus. Zusätzlich fehle 
es an Ehrenamtlichen: Viele Be-
treuerinnen hätten sich während 
der Pandemie etwas anderes ge-
sucht und seien nicht zum Freun-
deskreis zurückgekehrt. 

Gabriele Plaut ist jedoch von 
ihrem Ehrenamt begeistert: „Mir 
macht es Freude mit alten Leuten 
zu arbeiten. Wenn ein Demenz-
kranker lächelt, ist das ein tolles 
Gefühl.“ Wer Interesse an einem 
Engagement hat, erreicht Gabrie-
le Plaut unter Telefon 069 846769.

„Man muss den 
Abend nicht im 
Bett verbringen“

Ein Ehrenamt, das Erfüllung bietet: Gabriele Plaut mit einer 
Bewohnerin des Elisabeth-Maas-Hauses in Offenbach.

FrankFurt

Die Lebenssituation von 
Menschen mit wenig Geld 
verschlechtert sich.

Von AntJe Schrupp

Im Zuge der steigenden Preise für 
Energie, Lebensmittel und Treib-
stoffe verschlechtert sich die Si-

ter Sozialdezernentin Elke Voitl 
hat sich die Liga der Freien Wohl-
fahrtsverbände Frankfurt an das 
Land Hessen und die Bundesre-
gierung gewandt. 

Sie appellieren an die Verant-
wortlichen, Maßnahmen zu er-
greifen, um den besonders be-
troffenen Bevölkerungsgruppen 
wirksam zu helfen. Neben Ein-
malzahlungen und anderen finan-

ziellen Hilfen sei es besonders 
wichtig, Strom- und Gassperren 
zu verhindern. Außerdem komme 
es darauf an, die beschlossenen 
Hilfen auch zügig umzusetzen. 

Gleichzeitig müsse auch die 
soziale Infrastruktur selbst ge-
stärkt werden, da viele soziale 
Einrichtungen gemeinnützig ar-
beiten und daher keine Rückla-
gen haben.

tuation von Menschen mit we-
nig Geld. Wie die Wohlfahrtsver-
bände Diakonie, Caritas, Rotes 
Kreuz, AWO und andere mittei-
len, nehmen die Anfragen von 
Hilfesuchenden bei den Tafeln, 
den Schuldnerberatungsstellen, 
der Wohnungsnotfallhilfe und so-
zialpsychiatrischen Diensten ra-
pide zu. In einer gemeinsamen 
Stellungnahme mit der Frankfur-

Secondhand-
Boutique in 
Fechenheim 
eröffnet
F-FecHenHeim 

Gute Kleidung weitergeben statt 
wegwerfen – das ist der Sinn von 
Secondhand-Läden. Menschen 
mit wenig Geld schätzen außer-
dem die eher güngstigen Prei-
se. Seit Oktober gibt es nun ei-
nen neuen Secondhand-Shop in 
Frankfurt: „Samt und Sonders“ 
in Alt-Fechenheim 77. 

Der 120 Quadratmeter große 
Laden befindet sich am ehemali-

gen Standort der Bäckerei Schaan 
und wird von der  Diakonie Frank-
furt und Offenbach betrieben. Ne-
ben Kleidung gibt es auch kleine 

Möbelstücke und Deko-Artikel zu 
kaufen, außerdem Taschen, Schu-
he, Schmuck, Porzellan und vieles 
mehr zu fairen Preisen. Offen ist 

Wohlfahrtsverbände: Hilfebedarf steigt rapide an

In Alt-Fechenheim gibts jetzt eine „Samt und Sonders“-Filiale.

das Geschäft für alle, mit Frank-
furt-Pass bekommt man Rabatt. 

„Wer den Euro zweimal um-
drehen muss, für den gibt es hier 
außerordentlich günstige Kondi-
tionen. Wir schaffen außerdem 
Arbeitsplätze für Menschen, die 
wieder in den Arbeitsmarkt ein-
steigen wollen“, erklärte Diako-
niepfarrer Markus Eisele. Die bei-
den Verkäufer:innen sind über 
das Teilhabechancengesetz für 
ehemals Langzeiterwerbslose 
angestellt.

Den Nachschub guter gespen-
deter Waren garantiert das Se-
condhand-Kaufhaus der Diako-
nie in Bergen-Enkheim, wie Vere-
na Schlossarek erklärt, die beide 
Einrichtungen leitet. Sie hat noch 
weitere Pläne: „Wir wollen pers-
pektivisch auch eine Nähwerk-

statt aufbauen, um eigene Upcy-
cling-Produkte herzustellen, und 
einen Änderungsservice für die 
hier gekaufte Mode anbieten.“

„Samt und Sonders“ Fechen-
heim ist dienstags, mittwochs 
und freitags von 10 bis 16 Uhr, 
donnerstags von 10 bis 18 Uhr 
und samstags von 10 bis 15 Uhr 
geöffnet.  Zu diesen Zeiten wer-
den auch Spenden entgegenge-
nommen. 

Die neue Secondhand-Boutique 
wird von der Share Value Stiftung 
gefördert. Es ist bereits die zwei-
te Filiale mit diesem Konzept, die 
die Diakonie Frankfurt und Offen- 
bach betreibt. Die erste „Samt und 
Sonders“-Boutique öffnete schon 
vor einigen Jahren in der Rohr-
bachstraße 54 im Frankfurter Nord-
end.  Susanne Schmidt-Lüer
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FrankFurt-PraunHeim

Versteckte Kleinode: Die 
Fenster in der Auferste-
hungskirche basieren 
auf Entwürfen des Lokal-
künstlers Willi Petri.

Von AntJe Schrupp

„Für mich sind die Fenster et-
was Besonderes, weil sie in der 
ansonsten schlichten, im Altar-
raum sogar fast kahlen Kirche 
einen künstlerisch-verspielten 
Kontrapunkt setzen“, schwärmt 
Sven Köllen vom Bauausschuss 
der Lydiagemeinde. Die Rede 
ist von den Buntglasfenstern 
der Auferstehungskirche in der  
Graebestraße. Sie mussten vori-

ges Jahr restauriert werden, weil 
sie aus ihren Fassungen zu fallen 
drohten. Das hat den 1988 und 
1990 nach Entwürfen des Lokal-
malers Willi Petri (1916–2009) ge-
stalteten Bildern neue Aufmerk-
samkeit verschafft.

„Wenn die volle Sonne zu 
Gottesdienstzeiten die bunten 
Farben zum Leuchten bringt, ist 
das ein wunderbarer Anblick“, 
sagt Köllen. „Mancher Kunst-
kenner mag ein wenig die Nase 
rümpfen über die naive Darstel-
lung, aber für mich als gebürti-
gen Praunheimer hat Willi Pet-
ri in sehr gelungener Weise die 
Landschaft meiner Heimat ein-
gefangen und hier verewigt.“

Tatsächlich war Willi Pet-
ri ein Original. Sein ganzes Le-

ben verbrachte der Künstler im 
Stadtteil, von einer Zeit als Sol-
dat im Zweiten Weltkrieg abge-
sehen. Da er von seiner Malerei 
nicht leben konnte, führte er ei-
nen Betrieb für Siebdruck und 
Plakatmalerei, arbeitete später 
bei „Hartmann & Braun“ als La-
gerarbeiter. Viele seiner Wer-
ke sind heute noch in Praunhei-
mer Haushalten oder im Archiv 
des Bürgervereins zu finden. 
Erst postum wurde er geehrt: 
Seit 2011 hängt an seinem ehe-
maligen Wohnhaus Am Ebelfeld 
19 eine Gedenktafel, und eine 
Niddabrücke heißt „Willi-Petri-
Steg“. Zu seinem 100. Geburtstag 
2016 würdigte die Frankfurter 
Rundschau Petri als „malenden 
Chronisten Praunheims“.

Praunheimer Lokalkolorit
Dörfliche Idylle: das von Willi Petri 1988 entworfene Südfenster der Auferstehungskirche.

„Beim Gehen öffnen sich die Sinne“

Haben Sie sich schon  
eine Vorratsbox angelegt 
für den Fall, dass im  
Winter mal der Strom  
ausfällt? Ich habe mir 
das jetzt zumindest fest 
vorgenommen.

A ls ich kürzlich mit  
einer Freundin in ih-
rem Keller wühlte –  
ich wollte mir etwas 

ausleihen – entdeckte ich eine 
Kiste mit Überlebensequip-
ment. Gaskartuschen, Feuerzeu-
ge, Streichhölzer, Kerzen, Nu-
delpackungen, Tomatensoße im 
Glas, Klopapier, eine Solar-Po-
werbank. Etwas spöttisch frag-
te ich, ob sie unter die Prepper 
gegangen ist. Unter Menschen 
also, die sich durch Vorratshal-
tung auf eventuelle Katastro-
phen vorbereiten. Mit ernster 
Miene fragte sie zurück, ob ich 
den Aufruf der Bundesregierung 
verpasst hätte, sich auf einen 
Blackout vorzubereiten. Also da-
rauf, dass die Stromnetze viel-
leicht mal zusammenbrechen 
und nichts mehr geht. 

Sicher hatte ich davon gehört. 
Ernst genommen hatte ich es al-
lerdings nicht. Immer am Li-
mit des Alltags (Kids, Job und 
die ganze Mental Load) bin ich 
schon froh, wenn ich den Kühl-
schrank mit dem täglichen Be-
darf gefüllt habe. An Vorräte ist 
nicht zu denken. 

Ob es anderen auch so geht? 
Und wenn es zum Tag X kommt, 
werden wir dann solidarisch 
sein oder denken wir nur an 
uns? Ich werde mir demnächst 
auch mal so eine Box anlegen – 
nur zur Sicherheit. Auf Solida-
rität, so schlimm das auch ist, 
möchte ich nicht setzen.  

KurZ  
vorgEStELLt

50 Jahre kirche 
am Flughafen
Ein Kubaner, der auf dem Weg 
nach Spanien ist, strandet wegen 
Corona in Frankfurt. Ein US-Ame-
rikaner, der über Frankfurt nach 
Japan gereist ist, wird bei der Ein-
reise zurückgewiesen und nach 
Deutschland zurückgeschickt. 
Eine junge Frau aus Nicaragua 
harrt seit Tagen im Transitbereich 
aus – eigentlich möchte sie wei-
ter ins spanische Bilbao zu ihrem 
Sohn, doch sie sitzt fest. Es sind 
solche Situationen, in denen der 
Kirchliche Sozialdienst am Frank-
furter Flughafen aktiv wird und 
konkret hilft. 
Am Flughafen mischen sich Freu-
de und Leid, Alltag und Ausnah-
mezustand auf besondere Wei-
se. Menschen, die aus der Ukraine 
und Afghanistan geflüchtet sind, 
laufen ebenso durch die Gänge 
wie Leute, die mit Rollkoffer zum 
nächsten Meeting hasten oder 
sonnenhungrige Touristen. Immer 
wieder kommt es dabei zu unvor-
hergesehenen Problemen. „Dann 
rufen uns die Mitarbeiter an und 
wir kommen. Dieses Mit-Aushal-
ten, Da-Sein und Unterstützen ist 
das, was unsere Arbeit ausmacht“, 
sagt Pfarrerin Bettina Klünemann, 
die den Sozialdienst leitet. 
Es ist jetzt fünfzig Jahre her, dass 
die evangelische und katholische 
Kirche ein gemeinsames Seelsor-
ge-Angebot am Frankfurter Flug-
hafen eingerichtet haben. Damals 
sei solch ökumenisches Vorgehen 
noch eine Rarität gewesen, sag-
te Klünemann bei den Jubiläums-
feierlichkeiten. Seither sind zahl-
reiche weitere kirchliche Dienste 
hinzugekommen: die Abschiebe-
beobachtung und die Flüchtlings-
arbeit, aufsuchende Sozialarbeit. 
Manches davon wird von der Fra-
port AG mitfinanziert. 20 Haupt-
amtliche und 30 Ehrenamtliche 
sind im Einsatz. 

ANzEIGE
F-oStend

Pfarrerin Anne Claus von 
der Nicolaigemeinde plant 
vom 23. April bis 2. Mai 
2023 eine Wanderreise 
nach Israel-Palästina. 

dAS geSpräch führte  
AntJe Schrpp

Frau claus, Bildungsreisen 
nach israel kennt man, aber  
warum eine wanderreise?
anne claus: Ich glaube, dass 
einem ein Land näherkommt, 
wenn man dort zu Fuß unter-
wegs ist. Man spürt die Luft und 
die Sonne auf der Haut, riecht 
den Duft, nimmt die Geräusche 
wahr. Es öffnen sich alle Sinne 
für das Land, in dem man un-
terwegs ist.
Bis zu 20 kilometer am tag sind 
ja ziemlich sportlich!
Die schönsten Flecken dieser 
Erde wollen eben „erwandert“ 

werden, und das kann dann auch 
mal etwas weiter sein. Ich selber 
wandere sehr gerne und habe 
die Erfahrung gemacht, wie gut 
vor allem auch längere Wande-
rungen tun. Umso schöner ist 
es, anzukommen, über Gesehe-
nes und Erlebtes nachzusinnen 
und zu entspannen.
wie verläuft die reiseroute?
Die Reise beginnt in Tel Aviv, 
dann geht es weiter mit dem Bus 
in die nördliche Region des See 
Genezareth, wo wir unterschied-
liche Wanderungen unterneh-
men. Es folgt das Westjordan-
land mit dem Berg Garizim, Nab-
lus und Jericho. Wir werden un-
ter anderem durch das Wadi Qelt 
wandern. Die letzten drei Tage 
verbringen wir in Jerusalem. An 
allen Stationen haben wir Be-
gegnungen und Gespräche.
kommt man den biblischen Ge-
schichten näher, wenn man die 
orte aufsucht?
Viele Reiseveranstalter bewer-

ben Israel so, meine Absicht ist 
das aber, ehrlich gesagt, nicht. 
Eher wird es um die Geschichte 
des Judentums gehen und vor al-
lem darum, wie sich die Situati-
on Israels heute gestaltet. 

was kostet die reise und wer 
kann mit?
Mitfahren können alle, die sich 
das Wandern zutrauen. Der Preis 
liegt bei ungefähr 1800 Euro mit 
Halbpension, die An- und Abrei-
se nach Israel muss selbst orga-
nisiert werden.
info-abend zur reise am diens-
tag, 17. Januar, um 19.15 uhr in der 
Frankfurter St. nicolaigemeinde, 
rhönstraße 74.

nEuLicH im  
KELLEr

Von Angela  
Wolf

„Die schönsten 
Flecken wollen 
erwandert wer-
den.“ Pfarrerin 
Anne Claus
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Die Journalistinnen Megan Twohey (gespielt von Cary Mulligan, links) und Jodi Kantor (zoe Katan) 

KonZErtE

SA

DEz
10

Posaunen zum Advent
OF-Rumpenheim
 Posaunenklänge zur Advents-
zeit mit dem Ensemble Zug-
zwang am Samstag, 10. De-
zember, um 18 Uhr, Schloss-
kirche, Schlossgartenstraße 4 
(Eintritt frei).

SO

DEz
11

Weihnachtsoratorium
F-Nordend
 Aufführung der Teile 1, 5 und 
6 von Bachs Weihnachtsora-
torium am Sonntag, 11. De-
zember, um 18 Uhr in der Epi-
phaniaskirche, Holzhausen-
straße 6 (25/15 Euro).

SO

DEz
18

Orgelfeuerwerke
F-Bornheim
 Orgelkonzert von Detlef Stef-
fenhagen mit Videoprojekti-
on am Sonntag, 18. Dezember, 
um 17 Uhr in der Johannis-
kirche, Turmstraße 10 (15/20 
Euro). Weitere Termine am 
25., 26. und 31. Dezember, In-
fos unter www.orgelfeuer-
werke.de.

SO

DEz
18

Weihnachtsoratorium
F-Hauptwache
 Alle sechs Teile des Weih-
nachtsoratoriums von Johann 
Sebastian Bach erklingen am 
Sonntag, 18. Dezember, in der 
Katharinenkirche, Hauptwa-
che. Teile 1–3 um 16 Uhr, Tei-
le 4–6 um 20 Uhr (12–30 Euro 
pro Konzert, 18–45 Euro für 
beide, über frankfurtticket.de 
und  an der Abendkasse).

MO

DEz
19

Vier Hände und Füße
F-Heddernheim
 Orgelduo: Marion Krall und 
Lars Schwarze spielen eige-
ne Transkriptionen von Or-
chesterwerken am Montag, 
19. Dezember, um 19.30 Uhr in 
der Thomaskirche, Heddern-
heimer Kirchstraße 2b (Ein-
tritt frei).

MO

DEz
26

Chor und Orgel
F-Sachsenhausen
 Werke von Praetorius, Ham-
merschmidt, Eccard, Schütz 
und anderen am Montag, 26. 
Dezember, um 17 Uhr in der 
Dreikönigskirche am Sach-
senhäuser Ufer (10/15 Euro).

MO

DEz
26

Orchesterkonzert
F-Zentrum
 Weihnachtliches Orchester-
konzert am Montag, 26. De-
zember, um 20 Uhr in der Hei-
liggeistkirche, Dominikaner-
gasse 14 (10 Euro).

MO

DEz
26

Werke von Heinrich Schütz
OF-Zentrum
 Kompositionen von Heinrich 
Schütz mit der Offenbacher 
Kantorei und Sinfonia Nova 
Offenbach am Montag, 26. De-
zember, um 18 Uhr in der Lu-
therkirche, Waldstraße 74–76 
(Eintritt frei).

Maria Schrader verfilmte die  
Recherchen zu Harvey Weinstein

gottESdiEnStE

SO

DEz
04

Filmgottesdienst
F-Bockenheim
 „Ich bin dein Mensch“ von 
Maria Schrader ist Thema im 
Gottesdienst am Sonntag, 4. 
Dezember, um 18 Uhr in der 
Jakobskirche am Kirchplatz.

SO

DEz
11

Aus der Stille
F-Zentrum
 Kontemplativer Gottesdienst 
ohne Predigt am Sonntag, 11. 
Dezember, um 17 Uhr in der 
Heiliggeistkirche, Dominika-
nergasse 14. 

DI

DEz
13

Frauengottesdienst
F-Römerberg
 Ökumenischer Frauengottes-
dienst zum Thema „Stars“ am 
Dienstag, 13. Dezember, um 19 
Uhr in der Alten Nikolaikirche 
am Römerberg. 

FR

DEz
16

Lounge-Gottesdienst
F-Oberrad
 „Wohnzimmerkirche“ mit 
Musik, Snacks und Getränken 
und Zeit für Gespräch, Ruhe 
und Musik am Freitag, 16. De-
zember, um 20 Uhr in der Er-
löserkirche, Wiener Straße 23.

wEiHnAcHtEn

SA/SO

DEz
24/25

Weihnachten
Alle Stadtteile
 In allen Gemeinden finden 
an Heiligabend, 24. Dezem-
ber, und am ersten Feiertag, 
25. Dezember, Gottesdiens-
te statt. An Heiligabend gibt 
es in der Regel Familiengot-
tesdienste am frühen und 
Festgottesdienste am späte-
ren Nachmittag sowie Christ-
metten am späteren Abend. 
Alle Termine rechtzeitig im 
Internet auf efo-magazin.de.

SA

DEz
24

Weihnacht „uff de Gass“
OF-Bürgel
 Kurzandachten auf der Straße 
an Heiligabend, 24. Dezember,  
zu folgenden Uhrzeiten:  21 Uhr  
Schöffenstraße/Kurfürsten-
straße, 21.20 Uhr Von-Behring- 
Straße/Jahnstraße,  21.40 Uhr  
Lehrstraße/Arnoldstraße, 22  
Uhr Staudenstraße/Rügener 
Straße, 22.20 Uhr am Dalles.

 

DEz
26–30

Krippensingen
OF-West
 An den Tagen „zwischen den 
Jahren“, vom 26 bis zum 30. 
Dezember, findet in der Frie-
denskirche, Geleitsstraße 104, 
jeweils um 18 Uhr ein Krip-
pensingen statt. 

am 17. und 18. Dezember im 
Kobelthof, Schwanheimer 
Bahnstraße 5, 111 Socken für 
einen guten Zweck verkauft 
werden. Wer mitstricken und 
sich an der Aktion beteiligen 
möchte, kann sich unter E-
Mail 111-socken@gmx.de oder 
im Gemeindebüro, Telefon 
069 355586, melden.

DI

DEz
20

Die Familie Bonhoeffer
F-Römerberg
 Die Theologin Jutta Koslowski 
hat das „Silvester-Tagebuch“ 
von Karl Bonhoeffer, dem Va-
ter des 1944 im KZ Flossen-
bürg ermordeten Theologen 
Widerstandskämpfers Diet-
rich Bonhoeffer, herausgege-
ben. Es gibt Einblick in das Fa-
milienleben und private Er-
eignisse. Koslowski stellt das 
Buch am Dienstag, 20. Dezem-
ber, um 19 Uhr in der Evange-
lischen Akademie am Römer-
berg 9, vor (5 Euro).

Aus Platzgründen kann hier nur 
eine Auswahl an Veranstaltungen 
genannt werden – das Gesamt- 
programm finden Sie unter  
efo-magazin.de/termine.

kinotiPP

Megan Twohey und Jodi Kantor, 
zwei Reporterinnen der „New 
York Times“, recherchieren über 
sexualisierte Gewalt in Arbeits-
verhältnissen und stoßen dabei 
auf den Star-Produzenten Har-
vey Weinstein. Über Jahre soll 
er Frauen in der Filmbranche, 
Schauspielerinnen und Produk-
tionsangestellte, sexuell genö-

tigt haben, bis hin zur Vergewal-
tigung. Maria Schrader schil-
dert die Recherchen minutiös: 
Ein großer Teil des Dialogs ist 
authentisch, gedreht wurde an 
realen Orten. In sorgfältig in-
szenierten Gesprächen enthül-
len sich die traumatischen Er-
fahrungen der Betroffenen, die 
weder als hilflose Opfer noch 
als taffe Stars präsentiert wer-
den, sondern als Frauen mit be-

ruflichen Plänen. Der Film zeigt 
auf eindrucksvolle Weise Struk-
turen sexueller Gewalt am Ar-
beitsplatz – und dass man et-
was dagegen tun kann.

„She Said“ ist der Film des 
Jahres 2022 der Evangelischen 
Filmjury. Die Preisverleihung 
findet am Freitag, 16. Dezember, 
um 20 Uhr im Deutschen Film-
museum in Frankfurt, Schau-
mainkai 41, statt.  Sabine Horst

BEgEgnung, vortrAg, AuSStELLung

 

DEz
1–24

Begehbarer Adventskalender
OF-Tempelsee
 Jeden Abend im Advent  läu-
ten um 18 Uhr die Kirchen-
glocken und es strahlt ein 
anderes Fenster in besonde-
rem weihnachtlichen Glanz. 
Alle Infos und Termine unter 
www.luma-of.de.

MO

DEz
05

Über Krebs sprechen
F-Römerberg
 Vortrag von Bettina Hitzer, 
Autorin des Buches „Krebs 
fühlen. Eine Emotionsge-
schichte des 20. Jahrhun-
derts“ am Montag, 5. Dezem-
ber, um 18.30 in der Evan-
gelischen Akademie, Am 
Römerberg 9 (Eintritt frei,  
Anmeldung über evangeli-
sche-adademie.de).

MI

DEz
07

Der Anfang aller Evangelien
F-Sachsenhausen
 Öffentliche Führung im Bibel-
museum Frankfurt über die 

Hintergründe der Geburtsge-
schichten Jesu am Mittwoch, 
7. Dezember, um 12 Uhr, Metz-
lerstraße 19, 10/7 Euro inklu-
sive Museumseintritt. Weite-
re Führungen am 14. Und 21. 
Dezember.

FR

DEz
09

Feminismus im Netz
Online
 Digitales Get-together „EVA@
Home“ des Evangelischen 
Frauenbegegnungszentrums 
am Freitag, 9. Dezember, 
um 19 Uhr mit einem Aus-
tausch über gute feministi-
sche Blogs, Podcasts, Websei-
ten. Anmeldung unter Telefon 
069 9207080 oder eva-frauen-
zentrum.de.

SA/SO

DEz
17/18

111 Socken 
F-Schwanheim
 Aus Anlass des 111. Jubilä-
ums der Martinuskirche in 
Schwanheim sollen beim 
diesjährigen Adventsmarkt 
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„Nur, weil wir auf 
der Straße leben, 
sind wir doch kei-
ne Kriminellen“

deutScHLand

Dachverband unterstützt 
Regierungspläne für ein 
Selbstbestimmungsgesetz.

Von AntJe Schrupp

Hinter die Pläne der Ampel-Ko-
alition, das derzeitige Transse-
xuellengesetz durch ein Selbst-
bestimmungsrecht zu ersetzen, 
hat sich die Mitgliederversamm-
lung der Evangelischen Frauen 
in Deutschland (EFiD) gestellt. 
In einem einstimmig beschlos-
senen Positionspapier fordern 
die Delegierten von knapp vier-

zig Mitgliedsorganisationen dar-
über hinaus auch eine selbstkriti-
sche Reflexion der eigenen Trans-
feindlichkeit in der Kirche sowie 
die Schaffung von diskriminie-
rungsfreien Räumen für transge-
schlechtliche Menschen.

„Das Eintreten für Geschlech-
tergerechtigkeit heißt für uns 
auch, dass wir uns gegen jede 
Form von Transfeindlichkeit stel-
len“, betonte die EFiD-Vorsitzen-
de Susanne Kahl-Passoth.  

FrankFurt/oFFenBacH

Spendenkampagne der 
Diakonie: Hilfe für Men-
schen ohne Wohnung.

Von SuSAnne Schmidt-lüer

„Keine Angst vor Obdachlosen – 
das wär‘s“ lautet das Motto der 
diesjährigen Spendenkampagne 
für die Wohnungslosenhilfe der 
Diakonie Frankfurt und Offen-
bach. Gesicht der Kampagne ist 
der 57 Jahre alte Brite John T. Hall. 
Er wünscht sich, dass andere ihm 
ohne Angst begegnen: „Nur, weil 
wir auf der Straße leben, sind wir 
noch lange keine Kriminellen.“

Das kalte Wetter setze Obdach-
losen gesundheitlich zu, die ge-
stiegenen Preise können sie kaum 
bezahlen. Die Einrichtungen der 
Diakonie helfen den am wenigs-
ten Geschützten, besser durch 
diesen Winter zu kommen: www. 
diakonie-frankfurt-offenbach.de.

rHein-main

Immer mehr Menschen verlassen die 
Kirche. Der evangelische Propst für 
Rhein-Main, Oliver Albrecht, erklärt, 
warum man diese Entscheidung  
akzeptieren sollte. 

Von kurt-helmuth eimuth und AntJe Schrupp

Herr albrecht, die kirchenaustrittszahlen in 
deutschland sind unvermindert hoch. welche 
Herausforderung ist das?
albrecht: Erst einmal sollten wir Menschen, die 
sich für einen Austritt entscheiden, respektie-
ren. Wir als Christ:innen stehen für bestimm-
te Positionen, aber es ist es doch völlig in Ord-
nung, wenn jemand sich dagegen entscheidet, 
weil es ihn nicht anspricht oder er das auch an-
ders sieht. Wir müssen sehr viel erwachsener mit 
diesen Austritten umgehen.
Muss die kirche denn nicht etwas gegen den 
trend unternehmen?
Es gibt Austritte, die nicht zu verhindern sind. 
Menschen, die wir in den ersten zwanzig Jahren 
ihres Lebens nicht erreicht haben, und die dann 
beim ersten Arbeitsplatz sehen, dass sie Kirchen-
steuern zahlen müssen, denen kann man es doch 
nicht verdenken, wenn sie austreten. Das würde 
ich auch aus einem Verein, bei dem ich irrtüm-
licherweise noch Mitglied bin. 
viele Menschen treten aber auch aus, weil sie sich 
über die kirche ärgern, oder?
Das spielt momentan auf der katholischen Sei-
te eine Rolle, aber bei den Evangelischen tre-
ten erstaunlich wenige Menschen aus, weil wir 
in einer bestimmten Situation dies oder das ge-

macht haben. Ich warne sehr davor, unser Ver-
halten von potenziellen Austritten abhängig zu 
machen. Es treten Leute aus, weil wir ein Flücht-
lingsschiff ins Mittelmeer schicken, und es treten 
welche aus, weil wir nicht zehn solcher Schiffe 
schicken. Wir müssen das tun, was wir aus unse-
rer Überzeugung und aus unserem Glauben he-
raus für richtig halten, und wenn es Leute gibt, 
die das ablehnen, dann müssen wir damit leben.

ist der verzicht darauf, Menschen für ihren kir-
chenaustritt zu kritisieren, ein abschied von dem 
Bemühen, die ganze Breite der Bevölkerung an-
zusprechen und in der kirche zu halten?
Nein, auf keinen Fall. Es geht ja nicht darum, 
Menschen in der Kirche zu halten. Ich möchte 
sie für Gott und Gottes Liebe begeistern. Und 
genau deswegen, weil es um Liebe geht, findet 
mein Bemühen seine Grenze, wenn jemand sagt: 
Ich komme gut ohne Gott und die Kirche klar.

intErviEw

„Es ist okay, wenn jemand 
aus der Kirche austritt“ 

Im September 2021 bekam 
die Fernseh-Moderatorin und 
Schauspielerin Sonya Kraus 
die Diagnose Brustkrebs. Für 
ihren Mut, öffentlich über die 
Erkrankung zu sprechen, ha-

ben die Evangelischen Frau-
en in Hessen und Nassau der 
49-Jährigen den Katharina Zell-
Preis verliehen. „Wir können 
niemandem die Angst austrei-
ben, aber dazu ermutigen, den 

nächsten Schritt zu machen“, 
sagte Pfarrerin Anja Schwier-
Weinrich bei der Preisverlei-
hung in der Frankfurter Mar-
kuskirche.  „Da ist Sonya Kraus 
ein tolles Beispiel.“

Couragierter Umgang mit Brustkrebs: Sonya Kraus

»Schenken heißt, einem anderen  
das geben, was man selber behalten  
möchte.«  Selma Lagerlöf

„Wir müssen tun, was wir aus 
Glauben für richtig halten.“
Oliver Albrecht (60), Propst für Rhein-Main

Evangelische 
Frauen fordern 
Abschaffung des 
Transsexuellen-
Gesetzes

Panorama

Musizieren unterm Weih-
nachtsbaum ist eine 
schöne Tradition, aber 
nicht für alle Familien 
geeignet. Zum Beispiel 
nicht für meine. 

E s gibt diese Familien, 
denen das Musizieren 
unterm Weihnachts-
baum leichtfüßig ge-

lingt. Wir sind keine davon. 
Mein Mann denkt mit sehr 

gemischten Gefühlen an die 
Kassetten mit Klaviermusik zu-
rück, die er und sein Bruder im 
Advent für die Oma aufnehmen 
mussten. Ich habe nie irgendein 
Instrument so weit beherrscht, 
dass ein locker-flockiges „Stille 
Nacht“ drin gewesen wäre. 

Doch als unsere Tochter dann 
mit sieben zum Blockflötenun-
terricht ging, wünschten wir 
uns trotzdem, dass sie an Hei-
ligabend etwas spielt. Aber sie 
wollte nicht. Nicht für uns, nicht 
für Oma und Opa. Vielleicht 
ahnte sie die Show, die das sein 
sollte. Also sangen wir ganz un-
spektakulär „Ihr Kinderlein 
kommet“, dann wurden Lego 
und Playmobilhaus ausgepackt. 

Und warum auch nicht? Ein 
gemeinsam aufgebautes Harry-
Potter-Schloss fördert den sozi-
alen Zusammenhalt schließlich 
auch ganz enorm.  

KuLtur

Von Anne  
Lemhöfer

Susanne Kahl-
Passoth ist 
Vorsitzende  
der EFiD.
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Evangelische Kirche  
in Frankfurt und  
Offenbach 

Kurt-Schumacher-Straße 23,  
60311 Frankfurt, Tel. 069 2165 1111, 
www.efo-magazin.de.

Beratung
Telefonseelsorge 0800 1 110111
Beratung und Therapie 
       > F-Eschersheim 069 5302221  
       > F-Höchst 069 759367210  
       > Offenbach 069 82977099
Beratung für Frauen 069 94350230
 Suchtberatung  069 5302302 
       > F-Höchst 069 759367260
Schuldner- und Insolvenzberatung 
Offenbach  069 82977040
Begegnung und Bildung
EVA Frauenzentrum   069 9207080
Ev. Akademie  069 17415260
Chronisch Erkrankte/Menschen 
mit Behinderung 069 24751494003
Jugend
Stadtjugendpfarramt 069 9591490
Sankt Peter 069 2972595100
Jugendreisen 069 95914922
Ev. Jugendwerk 069 9521830
Diakonie
Geschäftsstelle 069 24751490
Pflegezentrum  069 254920
Hauskrankenpflege  069 2492121 
 >Offenbach 069 759367260
Demenz-Projekte  069 25492140
Kleiderspenden  069 24751496550
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